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Karl Michaelfen 


Steinzeitfunde aus dem Dümmer 


He den 5 größten Seen Niederſachſens nimmt 
neben dem Steinhuder und dem Zwiſchenahner 
Meer der Dümmer von jeher eine beſondere 
Stelle ein. Im Süden, Weſten und Norden von 
großen Mooren und Verlandungszonen begrenzt, 
war er nur vom öſtlichen Geeſtgebiet erreichbar 
und blieb bis vor wenigen Jahrzehnten ein Para- 
dies der Jä- 


ger, Fiſcher 


Die im Volksmunde verbreitete Sage, daß der 
See durch eine Untat des Frankenkönigs Karl ent- 
ſtanden fein foll, mag lediglich als feſthaftende Cr- 
innerung an jenen jahrzehntelangen rückſichtsloſen 
Vernichtungskampf gegen die Sachſen gewertet 
werden. Nach jener Überlieferung ſoll Karl die 
geſchlagenen und in einem dichten Moorwald 
Schutz ſuchenden 
Sachſen mit ſei⸗ 


und Natur- 


freunde. Denn 


ner Übermacht 


umſtellt und den 


trotz der Nähe 


in heißer Som- 


der Hochmoore 


merglut ausge- 


iſt das Dümmer- 


dörrten Schlupf- 


waſſer infolge 


winkel von allen 


der genügenden 


Seiten angezün- 


Zufuhren an 


det haben, ſo daß 


Kalk und ande- 


Menſch, Tier, 


ren Nährſtoffen 


Wald und Moor 


durch die obere 


bis auf den tie- 


Hunte durchaus 


fen Sandunter- 


wachstums- 
freundlich. Be- 
ſonders das Süd- 
und Weſtufer mit 
ſeinen üppigen 
Sumpfwieſen, 
dem breiten 
Schilfgürtel und 


grund vernichtet 
wurde und der 
See ſich bilden 
konnte. 

Die Ent- 
ſtehungszeit 
des Dümmer 
fällt in viel ältere 


der weiter jee- 


geologiſche Bei- 


wärts noch vor- 


ten. Gein flaches 


gelagerten Zone 


Becken iſt wohl 


der Waſſerpflan- 


der letzte Neft 


zen und Binſen- 


einer größeren 


inſeln bildet für 


Sumpf-, Ufer- 
und Waſſerbe- 
wohner einen idealen Lebensraum, mit anders- 
wo kaum noch erreichter Urjprünglichkeit. Viele 
ſeltene Waſſervögel und Pflanzenarten haben 
hier ihre letzte Zuflucht gefunden, aus der ſie 
auch der Menſch ernſtlich nicht vertreiben konnte, 
ſo lange er nicht an radikale Umänderungen, wie 
ſchon früher einmal an die gänzliche Trockenlegung 
oder wie heute an die Eindeichung zum regulier- 
baren Waſſerſpeicher denkt. Der Kampf ums 
Daſein im zu eng gewordenen Lebensraum zwingt 
auch hier den Menſchen, ſich gegen die noch un- 
berührte Naturlandſchaft, als ſeiner eigenen Schöp- 
ferin zu kehren, die durch jahrtauſendelange Beein- 
fluſſung in ihm niederſächſiſche Stammesart er- 
wachſen ließ. 
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ſich nach Norden 
und Weſten öff- 
nenden Schmelz- 
waſſerrinne aus der Abſchmelzzeit des Inlandeiſes 
der vorletzten Bereifung. Sie liegt zwiſchen den End⸗ 
moränen der Dammer Berge im Norden und der 
Kreidefalte der Stemmer Berge und den Aus- 
läufern des Wiehengebirges im Süden. In 
trockenen Sommern kann ein ausgewachſener 
Menſch bequem hindurchwaten. Schmelzwaſſer— 
ſande und Talſande bilden den Seeboden, nur 
hier und da wollen Fiſcher lehmige Stellen und 
tiefere Löcher bemerkt haben. Doch fehlen zur end- 
gültigen Beurteilung noch genauere Einmeſſungen 
der Profile. Die Abflüſſe nach Norden und Weſten 
vermoorten allmählich zu den großen Mooren jüd- 
lich Damme und weſtlich Diepholz bis nach Golden- 
ſtedt hinauf (ſiehe Karte). 


ABB. 1. FUNDPLATZ DER STEINZEITSIEDLUNG I an der Hunte 


Es iſt leicht erſichtlich, daß in einer ſolchen flachen 
Wanne im Laufe der Zeit geringe Boden- 
erhöhungen durch Einſchwemmung von Sand und 
durch deffen nachgewieſene Verfrachtung mittels 
Strömung erhebliche Verſchiebungen der Waſſer- 
menge und damit auch bedeutende Veränderungen 
der Seegeſtalt nach ſich ziehen mußten. So haben 
die neueſten Bohrungen von Profeſſor Dienemann 
ergeben, daß am Nordoſtufer noch unter 4,5 m ein- 
geſchwemmten Sand die für den Dümmer fv 
charakteriſtiſchen ſeekreideartigen Abſätze des Meer- 
geil liegen, die auch ſonſt noch weitverbreitet ſind, 
aber dann in viel geringerer Tiefe auf dem Sande 
liegend angetroffen werden. 

Der See könnte, wie es in alten geologiſchen 
Schriften oft geſchehen ift, als ewig ſchwanken— 
des Überihwemmungsgebiet der Hunte 
bezeichnet werden. Die Fiſcher meiden gewiſſe 
Stellen beſonders im nördlichen Seeteil, wo im 
Boden verwurzelte Baumſtümpfe ihre Netze zer- 
reißen, d. h. alfo, daß hier Bruchwaldgebiete ehe- 
maliger Ufer in den See einbezogen wurden. Auch 
die Lagerung der kürzlich aufgefundenen Kultur- 
ſchichten im Wieſenmoor öſtlich und weſtlich der 
alten Hunte ift in dieſer Beziehung intereſſant. 
Dieſe für die kommenden Ausgrabungen wich- 
tigſten Fundplätze liegen in dünnen Ufer- und 
Waldtorfſchichten über einer dickeren Lage von 
gummiartigem Meergeil und ſind ſelbſt wieder 


19** 


während der Versuchsgrabung 


überlagert von wechſelnden Schichten aus mehr 
oder weniger reiner Kieſelgur (Diatomeenerde) 
und ſeewärts vorgreifenden moorigen Verlan— 
dungsſchichten. Sowohl Meergeil als auch Riefel- 
gur ſind Ablagerungen aus offenem Seewaſſer. 
Auch weſtlich im angrenzenden Dievenmoore jüd- 
lich Damme macht ſich der Kampf zwiſchen See 
und Hochmoor mehrfach in übereinander lagern- 
den Schichten von Niederungs- und Hochmoor be- 
merkbar. 

Der See hat alfo nicht immer feine heu- 
tige Ausdehnung gehabt oder er muß feine 
Lage im Laufe der Zeiten erheblich ge- 
ändert haben. Dieſe ſtändigen und länger an- 
dauernden Wandlungen können ihren Grund in 
mehrfachen bedeutenden Klimaſchwankungen ge- 
habt haben, die uns ja auch aus der Moorforſchung 
bekannt ſind. Die pollenanalytiſche Erforſchung 
der moorigen Ablagerungen an den Fundſtellen 
muß die Zeitfolgen in großen Zügen feſtſtellen 
und ihre Ergebniſſe mit den bisher bekannten 
Klimaperioden und der Datierung durch vorge- 
ſchichtliche Funde in Einklang zu bringen ſuchen. 

Daneben aber beſteht die Möglichkeit, daß der 
See feine Lage je nach der herrſchenden Wind- 
richtung in Vorſtößen und Rückzügen geändert 
hat. So iſt heute zweifellos am ſandigen Oſtufer 
eine Abbruchskante und am Weſtufer eine breite 
Verlandungszone mit anſchließendem Wieſenmoor 
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geſchaffen worden. Dann könnte man das „Große 
Moor“ zwiſchen Damme und Hunteburg als ehe- 
maliges Seegebiet anſehen, und der See wäre 
um ſeine jetzige Breite nach Oſten verlagert 
worden. Gegen dieſe Erklärung ſpricht aber die 
aus alten Karten nachweisbare und älteren Leuten 
noch bekannte Tatſache, daß der See bis in die 
letzte Zeit hinein auch nach Nordweſten und 
Norden fortſchreitet. An der Nordweſtecke, im 
Gebiet von Dümmerlohaufen erhielten die Bauern 
fog. Dümmerwehranteile, um dem Fort- 
ſchreiten des Sees durch Anpflanzen von Schilf 
nach Nordweſten zu wehren. Aber auch im Nord- 
often, in Eikhöpen und am Lembrucher Ufer, alfo 
direkt vor den jetzt herrſchenden Winden, liegen 
breite Verlandungszonen. 

Der Dümmer ſtellt dem Geologen alfo inter- 
eſſante Aufgaben. So einfach, wie man fich bis- 
her ſeinen Werdegang vorgeſtellt hat, iſt er ſicher 
nicht geweſen. Auch das Vorkommen und die 
Bildung der Diatomeenerde in dieſer ver- 
hältnismäßig jungen Zeit iſt ein hochintereſſantes 
geologiſches Problem für ſich. In gewiſſen Teilen 
dieſer Schichten konnte einer unſerer beſten Dia- 
tomeenkenner, Chr. Brockmann-Weſermünde, faſt 
reine techniſch verwertbare Kieſelgur feſtſtellen, 
deren Kieſelalgenarten aber kaum von den heute 
lebenden Arten abweichen. Vielleicht ſpielen auch 
die ſtellenweiſe in dichten Raſen den Seeboden 
überwuchernden Armleuchtergewächſe (Chara- 
ceen) mit ihren Kieſelſäureſkeletten bei der Bildung 
von Meergeil und Kieſelgur eine Rolle. 

Ahnlich wie beim Federſee in Württemberg, 
wird jeder nacheiszeitlichen Periode auch ein be- 
ſtimmter Dümmer mit ganz allmählichen Ande- 
rungen entſprochen haben, deſſen jeweilige Lage 
und Ausdehnung nur durch umfangreiche Boh- 
rungen rings um den See in Zuſammenarbeit von 
Geologen, Moorforſchern und Vorgeſchichtlern feft- 
gelegt werden kann. Auf Veranlaſſung des Olden- 
burger Muſeums für Naturkunde und Vorgeſchichte 
haben ſich deshalb die Preußiſche Geologiſche 
Landesanſtalt mit Profeſſor Dr. Dienemann und 
der Moorforſcher Lehrer K. Pfaffenberg mit ein- 
geſchaltet. Beide haben ein gut Teil ihrer Boh- 
rungen bereits durchgeführt. 

Ohne weiteres kann vorausgeſagt werden, daß ein 
folches Seegebiet mit feinen geſteigerten Lebens- 
möglichkeiten, wie Reichtum an Fiſchen und aller- 
lei Jagdwild, an üppigen Weideplätzen für die 
Haustiere, an von Natur geſchützten Siedlungs- 
möglichkeiten und an Schönheit der Landſchaft, 
von jeher eine ſtarke Anziehungskraft auf den 
Vorzeitmenſchen ausgeübt haben muß, wie es 
auch noch heute der Fall iſt. Vorzeitfunde, als 
Zeugen menſchlicher Anweſenheit am See, werden 
wohl ſchon lange gemacht fein, wie ſpärliche 
Schriftſtellernachrichten aus dem 17. und 18. Jahr- 
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hundert zu berichten wiſſen. Aber man vermochte 
ſie nicht genügend zu deuten. Sind doch ſogar noch 
in den letzten Jahren Hirſchgeweihhacken von 
Fiſchern achtlos wieder in den See geworfen 
worden, in der Meinung, man habe es mit den 
Handgriffen von alten Bootsſtaaken zu tun. Erſt 
in verhältnismäßig junger Zeit wurde man auf- 
merkſamer, beſonders als durch intenſivere Fi- 
ſchereinutzung der See von den Schätzen der Vor- 
zeit, die auf ſeinem Grunde ruhen, immer wieder 
Meldung machte. Zumeiſt waren es Fiſcher des 
Fiſchereipachtbetriebes in Preußiſch-Hüde, die in 
ihren Senknetzen zahlreiche Knochen- und Ge- 
weihreſte von Haustieren wie Torfrind, Pferd, 
Ziege und Hund und daneben von Jagdtieren 
wie Ren, Edelhirſch, Reh, Arſtier, Wildſchwein, 
Bär, Biber, Hafe, Fiſchotter und Hecht an die 
Oberfläche brachten. Außerdem fanden ſich aber 
auch Werkzeuge des Menſchen verſchiedenſter 
Art aus Knochen, Geweih und Stein, insbeſondere 
aber Beile aus Hirſchgeweih, Felsgeſtein und 
Flint. Wichtigſte Funde haben jahrelang die 
Wände von Gaſthäuſern geziert. Andere gelangten 
in die naturwiſſenſchaftlichen und vorgeſchichtlichen 
Sammlungen der Landesmuſeen von Hannover, 
Münſter und Oldenburg, in verſchiedene kleine 
Heimatmuſeen oder auch in Privatſammlungen. 
Daneben wird ein großer Teil unwiederbringlich 
verſchleppt ſein. 

Es fehlte auch nicht an wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitungen der Tierfunde. Schon in den 
80er Jahren hat fih C. Struckmann eingehend 
mit der Erforſchung der ſubfoſſilen Tierwelt des 
Dümmer beſchäftigt und in zahlreichen wiſſen— 
ſchaftlichen Fachzeitſchriften Aufſätze veröffentlicht. 
Der Zuſammenhang der Funde von Tierreſten 
mit vorzeitlichen menſchlichen Siedlungen iſt ihm 
dabei ſehr wohl klar geworden, wie ſein Aufſatz 
„Eine Anſiedlung aus der norddeutſchen Nenntier- 
zeit am Sümmerſee“, 1887, beweiſt. Auch der 
oldenburgiſche Muſeumsdirektor Profeſſor Dr. 
Martin vom Naturhiſtoriſchen Muſeum hat Funde 
geſammelt und beſchrieben. Obwohl in jenen 
Jahrzehnten die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die 
Erforſchung der vorzeitlichen Uferrandſiedlungen 
der ſüddeutſchen und ſchweizer Seen gerichtet 
war, ift es damals doch nicht zu einer ſyſtema— 
tiſchen Erforſchung der verſchiedenen Fundſtellen 
im Dümmer gekommen. 

Eine große Gelegenheit, den Geheimniſſen des 
Dümmer auf die Spur zu kommen, iſt dann 1932 
leider verpaßt worden. Im Rahmen von Not- 
ſtandsarbeiten hat damals der Kreis Diepholz an 
der oldenburgiſch-preußiſchen Grenze die alte 
Hunte begradigen und einige andere nördliche 
Nebenausflüſſe des Dümmer ausbaggern laffen. 
Bei den Durchſtichen der Hunteſchleifen wurden 
im Wieſenmoor an mehreren Stellen große Men- 


aus der Steinzeitsiedlung des Dümmer 
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ABB. 2. 


gen von Knochenreſten, Scherben und Werkzeugen 
(darunter etwa 30 Hirſchgeweihhacken) gefunden, 
daneben auch Teile von Menſchenſkeletten. Ein 
ausgeſuchter Teil der Funde wurde auf dem 
Landratsamt in Diepholz abgegeben. Eine Hirjch- 
geweihaxt wurde ſogar dem Führer als Geſchenk 
überreicht. Obwohl man ſich alſo der Bedeutung 
und des Alters der Funde wohl bewußt geworden 
iſt, hat eine eingehende Unterſuchung leider nicht 
ſtattgefunden. 

Erſt im Sommer 1955 bei Gelegenheit von Aus- 
grabungen in der Nähe von Dümmerlohauſen hat 
das Oldenburger Muſeum für Naturkunde und 
Vorgeſchichte von jenen Funden Kenntnis er- 
halten. Bei der Nachſuche an jenen längſt wieder 
eingeebneten Fundſtellen fanden wir die erſte 
tiefſtichverzierte Scherbe, die eine klare Beit- 
anſetzung der an jener Stelle liegenden Funde in 
die Großſteingräberzeit (um 3000 v. d. Str.) er- 
möglichte. Da wir in jenen Wochen auch nach 
verſchwundenen Großſteingräbern am benachbarten 
Geeſthange ſuchten, fo lag die Schlußfolgerung 
nahe, daß jene jungſteinzeitlichen Bewohner ihre 
Anſiedlungen am Fluß- und Seeufer gehabt hatten 
und ihre Familien- und Sippengräber am Süd- 
hang der Dammer Endmoränen erbauten. Heute 
iſt von dieſen außer kläglichen Reſten nur noch 
eine gewaltige Grabkammer auf dem Stappen- 
berge bei Damme, halb zerſtört, vorhanden (55 m 
Länge !). 

Gleichzeitig machte uns der Wirtsſohn Joh. 
Schomaker in Dümmerlohauſen, ein aus- 
gezeichneter Kenner des Sees, auf ein reiches 
Scherben- und Knochenlager im See aufmerkſam, 
aus dem wir gemeinſam, nach einigen Verſuchen, 
einwandfrei Gefäßreſte der Großſteingräberzeit 
herausleſen konnten, und zwar gleich in größeren 
Mengen. Offenbar handelte es ſich auch hier 
wieder um eine Siedlung derſelben Art wie im 
Moor, aber merkwürdigerweiſe lag fie 600—700 m 
in den See hinaus, neben einer der vielen dort 
vorgelagerten Binſeninſeln. 

Im Sommer 1937 wurden durch ſyſtematiſches 
Abſuchen jenes Fundplatzes im See wieder größere 
Fundmengen geborgen und verſucht feine Aus- 
dehnung feſtzulegen. Dabei find ſäckeweiſe zer- 
ſchlagene Haustier- und Wildknochen geborgen 
worden, dazwiſchen Teile von Tongefäßen und 
größere Mengen Scherben und hier und da ver- 
ſtreut bearbeitetes Hirſchgeweih- und Knochen- 
gerät, Felsgeſtein- und Feuerſteinbeile, Stein- 
keulen, Klopfſteine, Schleifſteine, Netzſenker oder 
Webegewichte u. a. m., ſo ziemlich das geſamte 
Inventar einer jungſteinzeitlichen Siedlung 
(Abb. 2). 

Die Teile der tiefſtichverzierten Gefäße ge- 
ſtatten eine ſichere Zeitanſetzung der Siedlung in 
die Ganggräberperiode der Großſteingräberzeit. 
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So ergänzt das neue Fundgut aus dem See— 
geſtade unſer aus den Ausgrabungen der Gräber 
(Kleinenkneten!) gewonnenes Wiſſen in glück- 
lichſter Weiſe. Weiter können wir aber die bisher 
aus vielen Funden als weſentlich älter angeſehenen 
Waffen, wie Hirſchgeweihäxte und Steinkeulen, 
auch für die jüngere Steinzeit feſtlegen. 

Die Auswertung der vielen Knochenfunde iſt 
noch im Gange und verſpricht nicht nur einen 
Überblid über die Speiſekarte unſerer indogerma— 
niſchen Vorfahren zu geben, ſondern wird uns auch 
von einer Tierwelt berichten, die heute ausge- 
ſtorben oder der Kultur gewichen iſt. 

Noch im ſelben Jahre fand ſich in einem Durch- 
ſtich etwas hunteabwärts ein Einbaum (ſiehe 
Abb. 3), der aber aus dem ſtrömenden Waſſer 
geborgen wurde und dabei leider zerbrach. Nach 
der jetzt durch K. Pfaffenberg fertiggeſtellten 
Pollenanalyſe der unter und über ihm lagernden 
Bruchwaldtorfſchichten muß dieſer im 3. Jahr- 
tauſend v. d. Ztr. im Sumpf verſunken ſein. 

Auch in dieſem Sommer wurden, ſoweit Zeit 
und Mittel es erlaubten, die Unterfuchungen am 
Oldenburger Nordufer entlang eifrig fortgeſetzt. 
Tatſächlich wurden dabei auch weitere Fundſtellen 
aus der Stein- und Bronzezeit entdeckt. Auch 
hierbei ift Joh. Schomaker, außer den Beauf— 
tragten des Muſeums, in hervorragender Weiſe 
beteiligt geweſen. Ihm gelang es auch erſtmalig 
eine ausgedehnte Stelle mit zahlreichen im 
Schlamm ſteckenden gut erhaltenen Pfahlreſten 
feſtzulegen. Es iſt durchaus möglich, daß man es 
hier mit Reſten von Pfahlbauten zu tun hat. 
Pfähle ſind auch an anderen Stellen im See, in 
der Hunte und unter dem Moor gefunden worden. 
Aus der Fundſtelle im See mit bronzezeitlichen 
Gefäßſcherben fand ſich auch die abgebildete ſog. 
nackengebogene Felsgeſteinaxt, in deren 
Schaftloch ein Stielreſt erhalten ift, der mit 
Bronzeſtiften feſtgekeilt wurde (ſiehe auch die 
Karte). 

Der Kranz unſerer Beobachtungen erweiterte 
ſich noch mehr, als vom Hüder Fiſcher Ganitz 
vor dem nordöſtlichen Ufer ebenfalls Werkzeuge 
und Tonſcherben der Großſteingräberleute ge- 
borgen wurden, und zwar ebenfalls wieder an 
mehreren Stellen. 

Neben ſolchen Funden aus der Jungſteinzeit 
fanden ſich im ganzen in ſolcher Weiſe oberflächlich 
abgetajteten Gebiet, wie ſchon erwähnt, noch 
Gefäßreſte der Argermanenzeit und der 
Großgermanenzeit, ja ſogar an einer Stelle 
reichliche Mengen von Kugeltopfſcherben des 
7.—8. Jahrhunderts, alfo etwa der Karolinger- 
zeit. Weiter find ſchon früher und auch jetzt 
wieder RNengeweihſtücke gefunden worden, ſo 
daß bei weiterem Forſchen auch Funde der 
Mittelſteinzeit und vielleicht noch vom Ende 


der Altſteinzeit (Rentierzeit) erwartet werden 
können. Aus dem Zwiſchenahner Meer, wo 
die Verhältniſſe ähnlich ſind, liegen die erſten 
Stücke bereits vor. 

Durch diefe Funde haben wir den erſten Nach- 
weis erbracht, daß durch alle vorgeſchichtlichen 
Perioden hindurch, beſonders aber in der Jung- 
ſteinzeit, der Dümmer ein bevorzugtes 
Siedlungsgebiet des Vorzeitmenſchen ge- 
weſen iſt. Auf ſeinem Sandgrunde, unter ſeinen 
Pflanzen- und Muddeſchichten und unter ſeinen 
mit Bruchwaldtorf, Schilftorf und Wieſenmoor 
verlandeten nördlichen und nordöſtlichen Ufern 
ſind vorgeſchichtliche Schätze aller Zeiten bis in die 
Frühgeſchichte hinein verborgen. Es wird lang- 
jähriger Arbeiten und großer Mittel bedürfen, um 
fie zu heben. Hier ift eine der großen Möglich- 
keiten gegeben, das Dunkel der Vorzeit zu erhellen 
und der Lüge vom Barbarentum unſerer Vor- 
fahren einen neuen kräftigen Stoß zu verſetzen. 
Unfere nationalſozialiſtiſche Bewegung wird diefe 
Arbeit beſonders ſchützen und fördern. 

Solche umfangreichen Aufgaben erfordern auch 
außerordentliche Mittel, die dem Oldenburger 
Muſeum leider nicht zur Verfügung ſtehen. Durch 
die Einſchaltung des Reichsamtes und des 
Reihsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 
unter der perſönlichen Leitung von Profeſſor Dr. 
Reinerth, ift nunmehr die Möglichkeit gegeben, 
die planmäßigen Großgrabungen in den vorge- 
ſchichtlichen Siedlungen des DSümmergebietes zu 
beginnen. Zuvor mußte aber durch ihn Lage und 
Ausdehnung der Fundgebiete, wenn ſie auch ſchon 
durch unſere eigenen Nachprüfungen und durch die 
vielen Funde ausreichend ausgewieſen waren, 
durch die von ihm eingeführte Methode der Nek- 
grabung feſtgelegt werden. So wurden Ende Juli 


1958 im Wieſenmoor beiderſeits der Hunte die er- 
forderlichen Verſuchsgrabungen durchgeführt 
(Abb. J), die ſteinzeitliche Kulturſchichten in für 
eine großangelegte Grabung genügender Aus- 
dehnung nachwieſen und die Fragen der land- 
ſchaftlichen Umgebung zur Steinzeit wie der 
Siedlungslage im einzelnen geklärt. 

Die Fundſtellen im See dagegen liegen auf 
Sand. Ihre urſprünglichen Kulturſchichten ſind 
durch Strömungen des Waſſers bereits ausge- 
waſchen, fo daß nach Anſicht von Profeſſor Reinerth 
Siedlungsreſte nicht zu erwarten ſind und von einer 
größeren Kaſtengrabung abgeſehen werden kann. 
Es beſteht dagegen der Plan, mit kleineren eiſernen 
Senkkaſten den Seeboden planmäßig vom Waſſer 
zu befreien und die Fundſtücke einzumeſſen und 
zu heben. 

Im Moor dagegen ſollen große Abdeckungen 
vorgenommen werden. Dabei find die außer- 
ordentlich guten Erhaltungsmöglichkeiten in den 
faſt ſauerſtoff- und deshalb verweſungsfreien Faul- 
ſchlammablagerungen der Uferzonen, die denen des 
Moores ähneln, ihnen aber wegen des geringeren 
Gehalts an freien Huminſäuren weit überlegen 
ſind, von größter Bedeutung. 5000 Fahre alte 
Hirſchgeweih- und Knochengeräte zeigen kaum eine 
Spur der Verwitterung, wie unſere Funde be- 
weiſen. 

Als Endergebnis dieſer Verſuchsgrabungen darf 
aljo feſtgeſtellt werden, daß es den jahrelangen Be- 
mühungen des Oldenburger Muſeums für Natur- 
kunde und Vorgeſchichte und ſeiner Mitarbeiter 
gelungen iſt, gut erhaltene Uferrandſiedlungen der 
Großſteingräberleute erſtmalig für das nordweit- 
deutſche Gebiet zu finden und den Weg zu ihrer 
planmäßigen Erforſchung vorzubereiten und frei 
zu machen. 
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Hans Piesfer 


Das Dorf der Großſteingräberkultur bei Dohnſen 


nter den niederſächſiſchen Grabungen des 

Jahres 1956 zählt zweifellos die Entdeckung 
des älteſten Dorfes Nordweſtdeutſchlands auf dem 
Lührsberg bei DSohnſen, Kreis Celle, zu den 
größten Überrajchungen. Dieſen im Frühling und 
Sommer 1956 durchgeführten Vorunterſuchungen, 
welche durch die Anterſtützung von feiten der 
Deutſchen Forſchungsgemeinſchaft ermöglicht wur- 
den, iſt eine um ſo größere Bedeutung beizu- 
meſſen, als es ſich hier zugleich um die Feſtſtellung 
der erſten großen dorfartigen Siedlung der 
Großſteingräberkultur überhaupt handelte. 
Siedlungsreſte aller Art, aus denen zu ſchließen 
war, daß die nordiſchen Großſteingrableute zu 
einem Volke von Bauern und Viehzüchtern ge- 
hörten, waren ſchon zur Genüge bekannt, ebenſo 
die aus oft gewaltigen Findlingen erbauten Grab- 
kammern, in welchen die einzelnen Sippen ihre 
Toten beſtatteten. Dagegen fehlten faſt voll- 
ſtändig ſichere Nachweiſe über die Bauweiſe der 
Häuſer, in denen dies Bauernvolk wohnte. So 
war man gezwungen, die in benachbarten Kultur- 
gebieten, vor allem den Tochterkulturen der 
Schnurkeramik, gemachten Erfahrungen bezüglich 
der Siedlungsweiſe auf die der Großſteingräber 
zu übertragen. Dieſe empfindliche Forſchungs- 
lücke, die in der Vergangenheit zu manchen irrigen 
Vorſtellungen Veranlaſſung gegeben hat, ift nun 
für Nordweſtdeutſch- 
land durch die Funde 
von Sohnſen in febr 
glücklicher Weiſe über- 
brückt worden. 

Die Entdeckung des 
Steinzeitdorfes auf dem 
Lührsberg bei Oohnſen 
ift als ein ſchöner Er- 
folg ſtändiger Flurbe- 
gehungen und genauer 
Beobachtung der Ge- 
ländeverhältniſſe und 
der Bodengeſtaltung zu 
werten. Die allgemeine 
Lage der jungſteinzeit⸗ 


Dohnſen iſt die diluviale Hochfläche durch mehrere 
ſchluchtartig anmutende Trockentäler in ſtarkem 
Maße zertalt worden. Zwei ſolcher Schluchten 
(Abb. 1) begrenzen im Oſten und Weſten eine etwa 
500 m breite Anhöhe, welche den Namen Lührs- 
berg trägt, Die größte Erhebung dieſes Berges liegt 
77,75 m über NN. Es handelt ſich alſo eigentlich 
nur um einen Hügel, der fich 10—15 m über die 
Wieſenaue erhebt und nur infolge der ſcharf ein- 
geſchnittenen Seitentäler ſtattlicher erſcheint, als 
er in Wirklichkeit iſt. Seit dem Jahre 1930 ſind auf 
dieſem Berge in fortſchreitendem Maße jungſtein⸗ 
zeitliche Oberflächenfunde aufgeleſen worden, 
deren Zuſammenſetzung die Vermutung nahelegte, 
daß fich hier eine Siedlung der Großiteingrab- 
kultur befinden müſſe. Auf der Abb. 1 ſind die 
Kerngebiete dieſer Funde durch Strichelung ge- 
kennzeichnet worden. Die Bodenfläche, auf wel- 
cher in einer lockeren Anordnung weitere Ober- 
flächenfunde auftreten, iſt jedoch noch erheblich 
umfangreicher und reicht beiſpielsweiſe im Süden 
der Siedlung A bis in die Nähe der Straße. Dieſe 
die eigentlichen Siedlungen kranzförmig umgeben- 
den Streugebiete ſind auf unſerer Karte nicht be- 
rückſichtigt worden. 

Im Laufe der Zeit ergaben ſich auf dem Lührs- 
berg zwei ſolcher durch eine beſondere Fundan 
häufung ins Auge fallender Plätze, die ſich je- 
weils eng an die be- 
nachbarten Trockentäler 
anſchloſſen und auf dem 
Lageplan als Siedlung 
A und B bezeichnet 
wurden. Die Sied- 
lung Aiſt, ſoweit ſich 
bis jetzt beurteilen läßt, 
mehr als doppelt ſo 
groß und bedeutend er- 
giebiger als die be- 
reits in der benachbar- 
ten Gemarkung Bege- 
dorf, Kreis Celle, lie- 
gende Siedlung B. 
Allerdings hat hier eine 


lichen Siedlungen am 
Lührsberg wird durch 
den in Form einer 
Höhenſchichtenkarte an- 


Unterjuchung noch nicht 
ſtattfinden können. So 
dürfen Angaben hier 
nur unter Vorbehalt ge⸗ 


gefertigten Lageplan 
(Abb. 1) verdeutlicht. 

Nördlich der Straße 
von Beckedorf nach 


ABB. 1. 
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DIE JUNGSTEINZEITL. SIEDLUNGEN auf 
dem Lührsberg bei Dohnsen 


macht werden, da Über- 
raſchungen nicht ausge- 
ſchloſſen ſind. Auch über 
das Altersverhältnis 


der beiden ſteinzeitlichen Lührsbergſiedlungen 
zueinander kann noch nichts Sicheres ausgeſagt 
werden. Nebenbei ſei bemerkt, daß außer den bei- 
den Siedlungen A und B in den Gemarkungen 
Beckedorf und Dohnſen noch drei weitere Fund- 
plätze der Großſteingräberkultur bekannt ſind, die 
vielleicht ebenfalls als Siedlungen anzuſehen ſind. 
Es iſt bezeichnend, daß ſämtliche fünf Fundplätze 
auf dem fruchtbarſten Boden der Heide (bzw. 
in ſeiner unmittelbaren Nähe) angelegt ſind, wel- 
cher durch den Flottſand (— Löß) feinen Stempel 
erhält. Dieſe beachtenswerte Tatſache beruht 
nicht auf einem Zufall: Ein Volk von Bauern 
wird, ſobald ihm die Möglichkeit der Wahl zwiſchen 
guten und ſchlechten Böden offenſteht, das frucht- 
bare Land vorziehen, ſoweit klimatiſche Verhält- 
niſſe uſw. dem nicht entgegenſtehen und der Boden 
nicht gar zu ſchwer zu bearbeiten iſt. 

Zum Ausgangspunkt unſerer Siedlungsunter- 
ſuchungen wurde die auf einer „Bergnaſe“ des 
Lührsberges in der Nähe der Weſtſchlucht belegene 
Siedlung A ausgewählt, zeichnete fie fich doch 
durch ihren Reichtum an Oberflächenfunden und 
durch ihre überraſchend große räumliche Aus- 
dehnung (mehr als 30000 qm) beſonders aus. 
Wenn irgendwo, ſo mußten hier Kulturſchichten 
anzutreffen ſein, welche gute Ergebniſſe zu er- 
bringen verſprachen. Dieſe Annahme wurde im 
Verlaufe der Unterſuchungen des Jahres 1956 in 
hervorragender und zum Teil unerwarteter Weiſe 
beſtätigt, obgleich in Anbetracht der geringen zur 
Verfügung ſtehenden Mittel nur ein ganz geringer 
Teil des Dorfes (etwa 1500 qm, f. Abb. 1) ausge- 
graben werden konnte. Trotz dieſer notgedrungen 
in Kauf genommenen Beſchränkung der Arbeit 
kann als unzweifelhaft angeſehen werden, daß bei 
der Siedlung A von Oohnſen ein großes und ver- 
mutlich recht volkreiches Dorf der Großſtein— 
gräberkultur vorliegt. Als eins der wichtigſten Er- 
gebniſſe iſt die Feſtſtellung viereckiger bzw. 
rechteckiger Grundriſſe von Häuſern angu- 
ſehen. Von dieſen wurden mehrere ganz ausge- 
graben, während eine Anzahl weiterer Häuſer an- 
geſchnitten worden find, deren noch nicht unter- 
ſuchten Teile auf den benachbarten Ackerflächen 
liegen. Sie ſollen demnächſt ausgegraben werden. 

Die Lage der Häuſer ift nur noch an den Boden- 
verfärbungen der Pfoſtenlöcher, den Herden und 
den mit den Einſturzmaſſen der Häuſer ange- 
füllten Bodeneintiefungen innerhalb der Häuſer 
erkennbar. Wie der Grundriß eines ſolchen 
jungſteinzeitlichen Hauſes der Lüneburger Heide 
ausſieht, zeigt die Abb. 2. 

Es handelt ſich hier um ein ſog. „Antenhaus“, 
das eine jungſteinzeitliche Vorform des für die 
älteſte Bronzezeit unſerer Heimat durch einen 
Fund von Baven, Kreis Celle, belegten Bor- 
hallenhauſes darſtellt. Neben dieſer Hausform 
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ABB. 2. GRUNDRISS DES HAUSES I von Dohnsen, 
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kommen bei Dohnjen zweiräumige Bauten vor, 
welche teilweiſe einen wohl als Windſchutz zu be- 
trachtenden Umbau am Eingang aufwieſen. 
Unfere Abb. 3 ſtellt einen nach meinen Angaben 
von Herrn W. Wilhelm gezeichneten Wieder- 
herſtellungsverſuch des Hauſes I dar. Das 
Haus beſaß außer dem kleinen Vorbau nur einen 
Raum, der in den gewachſenen Boden eingetieft 
war und einen Herd enthielt. Der Bau war ver- 
hältnismäßig klein: Seine Länge betrug etwa 
5 % m bei einer Breite von 4½ m. Aus der An- 
lage der Pfoſtenlöcher ergab ſich als zweifellos, 
daß ſenkrechte Hauswände vorhanden waren, die 
allerdings in Anbetracht der Eintiefung des Innen- 
raums ziemlich niedrig geweſen fein dürften. Die- 
fem Umſtande trägt unſer Wiederheritellungsver- 
ſuch der Abb. 5 Rechnung. Die Wände beſtanden 
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ABB.4. BRUCHSTÜCKE VON STEINBEILEN aus 
dem Steinzeitdorf Dohnsen 


aus einem mit Lehm beworfenen Flechtwerk, ver- 
mutlich von Weiden und anderen Weichhölzern. 
Der Hüttenbewurf, welcher von anderen Fund- 
plätzen gut bekannt iſt, wurde auf dem Lührsberg 
bisher nur in wenigen Stücken gefunden. Das 
beruht — jedenfalls ſoweit der bislang unter- 
ſuchte Teil des Dorfes in Betracht kommt — wohl 
darauf, daß die Häuſer meiſt nicht verbrannt ſind, 
ſondern, nachdem man fie verlaſſen hatte, all- 
mählich in Verfall gerieten, wobei der Hüttenlehm 
aufweichte und fich ſchließlich mit dem die Ober- 
fläche des Berges bedeckenden Flottſand ver- 
miſchte. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß bei der 
Fortſetzung der Unterfuchungen auch einmal ver- 
brannte Häuſer zutage kommen, da ſich bei ihnen 
erfahrungsgemäß neben den verkohlten Hölzern 
auch die hartgebrannten Lehmbatzen beffer er- 
halten als bei einem allmählichen Verſall eines 
Hauſes. Aus der das übliche Maß überſteigenden 
Ausdehnung der Siedlung A von Sohnſen und der 
mehrfach beobachteten Tatſache, daß oft Häuſer 
an ſolchen Stellen errichtet worden ſind, auf denen 
vorher ſchon ältere Bauten beſtanden haben 
müſſen — das geht aus der manchmal unentwirr- 
baren Fülle von Pfoſten und dem Überfchneiden 
einzelner Pfoſtenlöcher hervor —, darf gefolgert 
werden, daß das Dorf lange Zeit, vielleicht meh- 
rere Jahrhunderte hindurch, beſtanden hat. 
Über die zeitliche Einſtufung in das 3. Jahr- 
tauſend v. d. Ztr. beſteht in Anbetracht der überaus 
zahlreichen Fundgegenſtände aus Ton, Feuerſtein 
uſw. kein Zweifel. In der Abb. 4 find einige 
Nacken- und Schneidenbruchſtücke von geſchliffenen 
Feuerſteinbeilen abgebildet. Es fällt auf, daß bis- 
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her noch kein Nackenbruchſtück eines der ſpäten aus- 
geprägt dicknackigen Beile (mit faſt viereckigem 
Nacken) gefunden worden iſt. Ob allerdings das 
Dorf ſchon zur Zeit der dünnackigen Beile be— 
ſtanden hat, wie man vielleicht aus dem in Abb. 4, 1 
gezeigten Beilreſt ableiten könnte, iſt noch nicht 
geſichert, weil hier anſcheinend die Ausbeſſerung 
eines beſchädigten Beiles vorliegt. An ſonſtigen 
Waffen und Werkzeugen aus Feuerſtein 
find grob gearbeitete Speerſpitzen (nur 1 Beleg- 
ſtück, Abb. 5, 1), eine Anzahl längsſchneidiger 
Pfeilſpitzen verſchiedener Form (Abb. 5, 2—4) 
und viele querſchneidige Pfeilſpitzen (Abb. 5, 
5—8) vorhanden. Dazu treten, außer anderen 
Werkzeugformen, viele Hunderte von Schabern 
in allen Größen und Spielarten. Dieſe zu viel- 
facher Arbeit verwendeten Schaber (Abb. 5, 
9—11) ſtellen den Hauptteil der in und bei den 
Häuſern gefundenen Gerätſchaften aus Feuer- 
ſtein dar. Dagegen treten die Klingen ſehr zurück. 
Gelegentlich ſind auch andere Geſteinsarten, be- 
ſonders Quarzite, zur Verwendung gekommen, 
vornehmlich als Reiber und Schlagſteine. Es muß 
bemerkt werden, daß ſich unter den weit über 
tauſend Fundſtücken nicht ein einziges Bruchſtück 
eines Beiles oder Hammers aus Felsgeſtein be- 
findet. 

Außer den Feuerſteinſachen konnten große Men- 
gen von unverzierten und verzierten Scherben 
von Tongefäßen geborgen werden. In den 
Häuſern fanden ſich ferner Spinnwirtel (Abb. 6, J) 
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FEUERSTEINWERKZEUGE von Dohnsen. 
1 Kl. grob gearbeitete Speerspite, 2—8 Pfeilspitzen, 
9—11 Schaber 


a 
| 


ABB. 6. SPINNWIRTEL (1) UND GEFÄSS- 
SCHERBEN (2—11) von Dohnsen 


und Bruchſtücke von ſolchen. Unter den verzierten 
Tongefäßen — eine kleine Auswahl der Scherben 
bietet die Abb. 6, 2—11 — ſcheinen nach den bis- 
herigen Beobachtungen rillenverzierte Trichter— 
becher und hohe eimerartige Gefäße vorzuwiegen. 
Ob einzelne Gefäße zuſammengeſetzt werden fön- 
nen, ſteht noch dahin. Am eheſten wird es wohl 
bei einigen unverzierten Gebrauchsgefäßen mög- 
lich ſein. 

Als Ergebnis der bisherigen Vorunterſuchungen 
iſt feſtzuhalten, daß es gelungen iſt, fundreiche 


Walter Kropf 


Kulturſchichten eines großen Dorfes der Groß— 
ſteingräberkultur anzuſchneiden. Vielleicht wird 
es bei den künftigen Ausgrabungen möglich ſein, 
einen Teil der Dorfanlage mit den einzelnen aus 
Wohnhäuſern und Nebengebäuden beſtehenden 
Anweſen freizulegen. Eine der Hauptaufgaben 
wird es hierbei ſein, klarzuſtellen, ob mehrere Bau- 
perioden unterſchieden werden können, deren äl— 
teſte möglicherweiſe bis in die Zeit der dünn— 
nackigen Beile zurückreicht. 

Einflüſſe jenes zweiten für die Entſtehung des 
Germanentums wichtigen Volkes der „Streit- 
axtleute“ (der ſog. Schnurkeramiker) ſind unter den 
bisherigen Funden der Siedlung A von Dohnſen 
noch nicht eindeutig nachweisbar. Oben iſt geſagt 
worden, daß das Volk der Großſteingräberkultur 
in einer ſehr ins Auge fallenden Weiſe die frucht- 
baren Lößböden der Südheide bevorzugt. Die 
Anweſenheit der Schnurkeramiker im Lünebur— 
giſchen ift gleichfalls ficher bezeugt. Ihre Hinter- 
laſſenſchaft liegt aber vor allem in den Flußtälern, 
auf Dünen und Flugjandböden. Aus dieſer be- 
merkenswerten Anordnung der Funde der beiden 
Steinzeitvölker iſt zunächſt nicht ſo ſehr auf eine 
verſchiedene Lebensweiſe der beiden Völker zu 
ſchließen. Vielmehr geht in erſter Linie daraus 
hervor, daß die Großſteingrableute als der ältere 
Bevölkerungsteil der Lüneburger Heide anzuſehen 
ſind, dem noch die Wahl ſeiner Siedlungen frei— 
ſtand, während die Streitaxtleute erſt ſpäter zu⸗ 
wanderten und ſich im Laufe der Zeit mit den 
„Einheimiſchen“ vermiſchten. Dieſer Ver- 
miſchungsprozeß iſt aller Vorausſicht nach auf 
einem der oben erwähnten 4 anderen Siedlungs- 
plätzen der Großſteingräberkultur ſchon in Cr- 
ſcheinung getreten, wie ſich aus manchen auf 
ſchnurkeramiſchen Einfluß zurückzuführendenEinzel— 
heiten ergibt. 7 


Die Goldſcheibe von Moordorf in Oſtfriesland 


Mir zu den wertvollſten Funden, die das Landes- 
muſeum Hannover aufzuweiſen hat, ſind die 
Goldgeräte zu zählen. Neben dem Becher von 
Gölenkamp und den Kultſchalen von Terheide ver- 
dient die größte Beachtung die Goldſcheibe von 
Moordorf, Kr. Aurich, die in Oſtfriesland in der 
Nähe von Walle gefunden wurde (Abb. S. 289). 

Doch wie das ſo häufig bei vorgeſchichtlichen 
Goldgeräten der Fall iſt, wurde auch dieſer Fund 
in ſeiner Bedeutung nicht erkannt, und bevor er 
im Landesmuſeum ausgeſtellt wurde, hatte er 
nach feiner Auffindung einen weiten Weg zurück- 
zulegen. 
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Etwa im Fahre 1910 wurde die Scheibe beim 
Tiefgraben gefunden. Doch der Finder beachtete 
ſie nicht weiter. Erſt nach einigen Tagen, als ſein 
Kind mit dem Stück herumſpielte, entſchloß er ſich, 
es mit in ſeine Wohnung zu nehmen. Dort blieb 
es liegen, bis im Jahre 1919 ein Händler die 
Scheibe zuſammen mit einem Tongefäß für zu- 
fammen 5 Mark kaufte. Die Goldſcheibe kam in 
den Kunſthandel, wurde unter anderem auch dem 
Britiſchen Muſeum in London und einigen deut- 
ſchen Muſeen zum Ankauf angeboten. Über Mün- 
chen und Mainz wurde fie ſchließlich vom Landes- 
muſeum in Hannover erworben. 
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Dom Finder und Fundort war nichts befannt; 
man wußte nur, daß das Stüd aus der Nähe von 
Aurich ſtammen ſollte. Weitere Ermittlungen, die 
mit Hilfe der Tageszeitungen in Aurich angeſtellt 
wurden, und die Ausſetzung einer Belohnung für 
den Fall, daß der Finder ermittelt würde, blieben 
erfolglos. 

Aber wie ſo oft, hat auch hier ein glücklicher 
Zufall weiter geholfen. Nachdem überhaupt keine 
Hoffnungen mehr beſtanden, über den Fundplatz 
jemals nähere Einzelheiten zu erhalten, meldete 
ſich geraume Zeit nach dem Aufruf in der Tages- 
zeitung der Bauer Vitus Dirks. Da er grund- 
ſätzlich keine Zeitung las, hatte er von dem Aufruf 
nichts erfahren. Bei der Frühſtückspauſe warf er 
aber doch zufällig einmal einen Blick auf die 
Zeitung, mit der ſein Frühſtück eingewickelt war, 
und entdeckte ſo den darin enthaltenen Aufruf. 
Der Bauer konnte fich noch genau an den Fund- 
platz und an die Fundumſtände erinnern; und wie 
bei der Nachunterſuchung im Fahre 1926 ermittelt 
werden konnte, hatte die Goldſcheibe in einem 
Körpergrabe gelegen, über das urſprünglich ein 
Hügel aufgeſchüttet war. 

Die Scheibe iſt aus reinſtem Golde, etwa 
0,14 mm ſtark, der Durchmeſſer beträgt 14,5 cm. 
An zwei gegenüberliegenden Stellen zeigt die ſonſt 
kreisrunde Scheibe zwei kleine Lappen, in denen 
je drei Löcher eingeſchlagen ſind, die wohl als 
Nagel- oder Nietlöcher zu deuten, oder die zum 
Hindurchziehen von Fäden für die Befeſtigung an- 
zuſprechen find. Die Verzierungen find heraus- 
getrieben. In der Mitte befindet ſich ein jetzt ein- 
gedrückter Buckel mit 4 em größtem Durchmeſſer, 
auf dem in der Mitte ein und am Rande acht 
weitere kleine Buckel noch beſonders heraus- 
getrieben ſind. Daran ſchließt ſich eine Zone mit 
eng nebeneinander liegenden Strahlen, die am 
äußeren Rande von kleinen Punkten begrenzt 
werden. Ein glatter Streifen, in dem wieder acht 
kleine Buckel verteilt ſind, trennt den inneren 
Strahlenkranz von einem äußeren, der am Innen- 
und Außenrande von kleinen Punkten eingefaßt 
iſt. An dieſe Zone grenzt ein weiterer Streifen, 
der im ganzen mit 32 ſpitzwinkligen nach dem 
Rande zeigenden Dreiecken gefüllt ift. Die Drei- 
ecke wieder ſind mit parallel laufenden Kerben 
ausgefüllt. Ein 0,4 em breites gekerbtes Band 
faßt den Rand ein. — Die Verzierung ift durch- 
weg ſehr klar und deutlich zur Ausprägung ge- 
kommen; nur die Buckel ſind mehr oder minder 
ſtark eingedrückt und der große in der Mitte tritt 
als ſolcher überhaupt nicht mehr in Erſcheinung. 
Bis auf einige Riſſe und kleine Löcher iſt die 
Scheibe aber in ihrer vollkommenen Schönheit er- 
halten. 

Sehen wir uns nach Goldſcheiben um, die wir 
als Vergleichsſtücke dem Funde von Moordorf 
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an die Seite ſtellen könnten, ſo werden wir kein 
unſerem Funde in allen Einzelheiten entiprechen- 
des Stück wiederfinden. Goldſcheiben ähnlicher 
Art ſind aus Irland und England, weiter aus 
Norddeutſchland und Dänemark ziemlich zahlreich 
bekannt, doch unſere Scheibe ſteht allein. Über- 
ſehen wir alle bisher bekannten Scheiben, ſo 
können wir zwei Arten unterſcheiden: einmal be- 
ſtehen die Unterſchiede in der Größe. Zu der erſten 
Art müſſen wir die Scheiben zählen, deren Durch- 
meſſer nur bis zu 12 cm reicht; zur zweiten die, 
bei denen der Durchmeſſer über dieſes Maß hinaus- 
geht. Die größte bisher bekannte Scheibe mißt 
55 em im Durchmeſſer, die kleinſte dagegen nur 
2,5 cm. Neben dieſer rein mathematiſchen Unter- 
ſcheidung kann man die Funde aber auch land- 
ſchaftlich gliedern. So gehören faſt alle iriſchen 
Stücke bis auf wenige Ausnahmen, bei denen es 
ſich um Einfuhrgut handelt, zur erſten Art, 
während die übrigen nordiſchen Funde der zweiten 
zugeordnet werden müſſen. Kleine Scheiben ſind 
auf dem Feſtland überhaupt noch nicht bekannt 
geworden. Hier haben wir es durchweg mit den 
großen Formen zu tun. Auch die Scheibe von 
Moordorf müſſen wir zu der zweiten Art rechnen. 

Noch deutlicher werden die Unterſchiede, wenn 
wir die Verzierung bei den einzelnen Formen 
näher betrachten. Auf den kleinen Scheiben tritt 
in erſter Linie das gleicharmige Kreuz auf, während 
im Norden Strahlen- und Kreisgruppenmuſter 
vorherrſchen. Zwar weiſen die Funde aus beiden 
Gebieten viele gemeinſame Züge auf, doch läßt 
ſich auf das Ganze geſehen eine klare Trennung 
durchführen. So müſſen wir auch unſere Scheibe 
von Moordorf, bei der die nordiſchen Elemente 
vorherrſchend ſind, zur Gruppe der nordiſchen 
Goldſcheiben zählen. 

Wenn in der Urgermanenzeit Goldgeräte auch 
verhältnismäßig zahlreich — jedenfalls im Ver- 
gleich mit dem nichtgermaniſchen Gebiet derſelben 
Zeit — vertreten ſind, ſo berechtigt dies nicht, in 
der Scheibe von Moordorf etwa nur ein einfaches 
Schmuckſtück zu ſehen. Die Strahlenverzierungen 
weiſen auf ein Sonnenſinnbild hin und wir dürfen 
wohl mit Recht unſeren Fund als Sonnenſcheibe 
anſprechen. Die beiden herausgezogenen Lappen 
deuten an, daß die Scheibe urſprünglich auf einem 
anderen Grund befeſtigt war, ſei es, daß ſie auf 
einem Gewand aufgenäht oder auf einer Holz- 
unterlage aufgenagelt war. 

Das wahrſcheinlichſte jedoch iſt, daß ſie auf einer 
feſteren Unterlage befeſtigt war. In dieſem Falle 
hätten wir eine Parallele zu der Scheibe von 
Trundholm (Dänemark), bei der der Goldbelag 
auf eine verzierte Bronzeunterlage aufgepreßt iſt. 
Bei dem Gerät von Trundholm, bei dem die 
Scheibe zuſammen mit einem plaſtiſch modellierten 
Bronzepferd auf ein ſechsrädriges Geſtell geſetzt 


ift, dürfte jeder Zweifel hinſichtlich eines Sonnen- 
ſymbols ausgeſchloſſen ſein. 

Während der Urgermanenzeit iſt Irland ein 
Hauptzentrum der Goldgewinnung. So erſcheint 
es durchaus angängig, dieſes Gebiet als Heimat- 
land der kleinen Scheiben anzuſprechen. Als 
Heimatland der großen Goldſcheiben da— 
gegen müſſen wir den Norden anſehen. Zwar iſt 
das Rohmaterial aller Wahrſcheinlichkeit nach aus 
Irland zum Norden eingeführt worden, wodurch 
auch erklärlich wird, daß manche iriſchen Einflüſſe 
im Norden wiederzufinden find, doch die Her- 
ſtellung der Scheiben iſt im eigenen Lande erfolgt. 

Die Scheibe von Moordorf, Kr. Aurich, iſt auf 
Grund ihrer Größe, Verzierung und Beziehung 
zur Trundholmer Sonnenſcheibe als nordiſch an- 
zuſprechen. Die Siedler in Dänemark und Nord- 
deutſchland find in der fraglichen Zeit Germanen. 


Hans Müller⸗Brauel 


Für das oſtfrieſiſche Gebiet ſteht uns für dieſe An- 
nahme das gleiche Recht zu. Ein einzelner Fund 
erſcheint zwar nicht als genügend beweiskräftig, 
doch wenn wir berückſichtigen, daß die Goldſcheibe 
als Beigabe in einem Hügelgrab gelegen hat und 
wir dieſes Stück als Attribut eines Prieſters zu 
werten haben, ſo dürfte darin eine Erhärtung un- 
ſerer Annahme zu ſehen ſein. — Als fremdes 
Einfuhrgut würden unſere Vorfahren wohl ſchwer— 
lich ein ſo hervorragendes Stück, daß für die 
damalige Zeit gleichfalls von ſehr hohem Wert 
war, einem Verſtorbenen als einfache Grabbeigabe 
mitgegeben haben. — Beſteht unſere Annahme zu 
Recht, ſo würde dies bedeuten, daß während der 
Urgermanenzeit mit einer germaniſchen Be- 
ſiedlung auch in Oſtfriesland zu rechnen iſt. 

Schrifttum: Jacob-Frieſen, Die Goldſcheibe von Moor- 
dorf. Ipet 1951. 


Eine Stele mit Sonnenfinnbild aus Niederſachſen 


Meme Liebhaberei für Steingärten führte zur 
Entdeckung einer prachtvollen großen Stele, 
die ein geradezu wundervolles Sonnenſymbol 
trägt. Im erſten Erblicken die große Bedeutung 
des Stückes erkennend, hatte ich dann das Glück, 
die Stele für das von 
mir geleitete „Väter⸗ 
kunde Mujeum“ zu 
Bremen erwerben zu 
können. Eine Zeichnung, 
an Profeſſor Schwantes 
gejandt, brachte von 
ihm die Zuſtimmung, 
daß es ſich nur um eine 
endſteinzeitliche oder 
frühbronzezeitliche Ste- 
le handeln könne. 
Unficher war zunächſt 
die Fundſtelle der Stele, 
ſicher war nur, daß der 
Beſitzer ſie aus einer, 
wenige Kilometer von 
dem berühmten Mega- 
lithgrab von Kleinen- 
Kneten entfernten klei- 
neren Ortſchaft erwor- 
ben hatte. Eine Such- 
fahrt führte zur ganz 
ſicheren Feſtſtellung, fv- 
wohl des Fundortes als 
auch der Fundumſtände. 
Durch dieſe erhält die 
Stele erft ihre große 


S TELE MITSONNENSINNBILD 


Bedeutung, die nicht nur darin liegt, daß es 
ſich um die erſte Stele mit Sonnenſinnbild in 
Deutſchland handelt. 

Gefunden iſt die Stele im Jahre 1921 beim Ab- 
bruch eines alten Bauernhauſes vom Jahre 1668, zu 
Beckſtedt, Ortsteil „Zur 
Straßburg“, Kr. Hoya. 
Von hier wanderte ſie 
gleich nach ihrer Auf- 
grabung in einen Stein- 
garten. Der noch le- 
bende, recht intelligente 
Bauer gab folgenden 
Fundbericht, den ich 
hier hochdeutſch in 
knapper Faſſung wie- 
dergebe: „Als wir das 
alte baufällige Haus ab- 
gebrochen hatten und 
auch die großen Sockel⸗ 
ſteine entfernt waren, 
ſagte uns der Bau- 
leiter, nun müſſe noch 
der „große Erdknaſt“ 
unter der ehemaligen 
großen Diele des Hauſes 
entfernt werden, um 
dem neuen Hauſe eine 
beſſere Stellung zu ge- 
ben. Wie ſtets, zwiſchen 
den etwa 1 m tiefen 
Ställen belegen, ſah es 
aus, als ob man unter 
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von Becstedt 


der ebenfalls 1 m hochgelegenen Diele eine dort 
natürlich vorhandene Anhöhe nur zu oberſt etwas 
abgeplattet hätte, um ſie ſo beſſer benutzen zu 
können, um nicht noch die nötigen Erdmaſſen zur 
Erhöhung der Diele auffahren zu müſſen. Als 
wir an die Beſeitigung der Erhöhung gingen, kam 
in etwa 30 em Tiefe der „Stein mit den 
Krinken“ zutage. Wir legten ihn abſeits, um bar- 
aus, wenn die Rillen abgeſchliffen wären, einen 
Familiengrabſtein zu machen. Das unterblieb, 
weil ihn ein Fagdherr kaufte. — Etwa 60—70 cm 
unter dem bunten Stein kam eine Steinpackung 
zutage, erſt warfen wir die Steine, von Kopf- bis 
mehr als Eimergröße, hinaus, dann mußten wir 
ſie aber frei graben, weil ſie immer größer wurde. 
Die Steinpadung hat wohl gut 5 m in der Länge 
und etwa 3,50 m in der Breite gemeſſen. Dieſe 
Steinpackung hat viele Kubikmeter Pflaſterſteine 
geliefert, — die Ortsſtraße, die man hier ſieht, 
reichlich 120 m lang, iſt ganz davon gemacht. Unter 
dieſen loſen Steinen trafen wir dann auf große 
Felſen, 5 Stück, die wir erſt ſprengen mußten, um 
ſie herauszubekommen. Wir haben ſie in der 
Mitte geſpalten, — es find die, die dort noch liegen, 
ſie waren zu hart, um ſie zu Pflaſterſteinen ganz 
zu zerſchlagen. (Aufgemeſſen, aneinandergewälzt, 
hatten ſie alle 3 je etwas über 2 m Länge, 80 cm 
Dicke bzw. Höhe und etwa 90—100 em Breite.) 
Dieſe 3 Steinblöcke lagen auf Trägerſteinen, die 
je etwa 80—90 cm hoch waren. Auf meine Frage, 
was dann zwiſchen bzw. unter den Steinen ſich 
befunden hätte, bekam ich die Antwort: „O, nichts 
beſonderes: etwas Kohle, Aſch un Knaken un 
Potſchörn!“ 

Dieſe durchaus verläßlich gegebene Erzählung 
macht es zur abſoluten Gewißheit, daß hier ein 
Megalithgrab der Endzeit zerſtört wurde, ohne daß 
es als Grab erkannt worden wäre. Iſt nun auch, 
leider, das Grab reſtlos zerſtört, find keinerlei Fund- 
ſtücke bewahrt, ſo iſt es andererſeits völlig ſicher, 
daß die Stele der Wende von der Jüngeren Stein- 
zeit zur frühen Bronzezeit angehört. 

Die Sonnenſtele iſt 89,5 em hoch, oben 60, 
ganz unten 16 cm breit und die größte Dicke be- 
trägt 55—40 cm. Die „Sonne“ hat genau 54,5 cm 
Durchmeſſer, die elf Rillen um das Mittelgrübchen 
find je 10—14 mm breit und 4—5 mm tief ein- 
geritzt. Ritzſpuren laffen erkennen, daß die Rillen 
mittels Zirkelſchlag vorgeritzt wurden, — eine früh- 
bronzezeitliche Technik, die wiederholt bei Bronzen 


feſtgeſtellt werden konnte. Das Gewicht der Stele 
beträgt 515 Zentner. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß hier eine „Sonne“ dargeſtellt iſt. 
Welches Volk die Stele geſchaffen hat, darüber kann 
möglicherweiſe ein Fingerzeig gegeben werden. 

In meiner nordweſtdeutſchen Heimat finden ſich 
in Hügelgräbern, m. W. nur in ſolchen, welche 
von den eingewanderten Schnurkeramikern erbaut 
find, und weiter in Urnenfriedhöfen, und zwar in 
ſolchen, welche nach meinen Grabungserfahrungen 
aus dem Volke der Schnurkeramiker hervor- 
gegangen ſind, ſehr oft in klarer und deutlicher 
Weiſe Grabſtelen, in den meiſten Fällen aus völlig 
natürlichen, geeigneten Steinblöcken von 45 bis 
80 cm Höhe und 25—45 cm Breite. In manchen 
Fällen find aber diefe Stelen auch aus künſtlich 
geſpaltenen oder aus natürlichen, etwas zuge- 
richteten Steinen gemacht. Dieſe Stelen finden 
ſich beſonders zahlreich in den früheſten, jung- 
bronzezeitlichen Urnenfriedhöfen. Aber auch noch 
des öfteren in eiſenzeitlichen, germaniſchen Fried- 
höfen, fo in dem zu DBreddorf, Kr. Zeven (ſiehe 
„Mannus“ 24, S. 445 ff.). Dieſe Stelen, aus 
welchen m. E. die ſpäteren, noch heute lebendigen 
hölzernen „Likenpale“ der kirchlichen Friedhöfe von 
ganz Nordweſtdeutſchland hervorgehen, ſind meiner 
Beobachtung nach nicht immer von den betreffen- 
den Ausgräbern erkannt, mehrfach konnte ich in 
den Jahren 1912—1925 in den zuſammengelegten 
Steinhaufen der ausgegrabenen Urnenumpadun- 
gen ſolche Stelen, ich meine hier mehr oder minder 
künſtlich zugerichtete, feſtſtellen. Weiter ſei noch 
angemerkt, daß die allerletzten Steinſtelen ſich in 
jenen Arnenfriedhöfen finden, welche in ihren 
älteſten Teilen andersvölkiſch als ſächſiſch find. In 
den älteren Teilen kommen Stelen des öfteren 
vor, mit den rein ſächſiſchen Urnen nur noch ganz 
vereinzelt; man erkennt: die älteren Volksteile 
haben die ſächſiſche Kultur angenommen, fie be- 
halten aber teilweiſe altgewohnte Bräuche. An den 
Bericht des römiſchen Schriftſtellers Amianus 
Marcellinus, daß die Langobarden die Gewohn— 
heit hätten, auf den Gräbern ihrer Verſtorbenen 
eine hölzerne Bildſäule mit einem menſchlichen 
Kopfe oben zu ſetzen, ſei hier nur erinnert. — Der 
Brauch liegt in gleicher Linie. 

Das ich mich ganz unſäglich gefreut habe, dieſes 
wundervolle Denkmal germaniſchen Glaubens und 
Volkstums in ein Muſeum gerettet zu haben, wird 
man verſtehen können. 


Die Kraft der Menſchen und der Nationen liegt in der Juht und der 


Opfer fähigkeit. 
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Paul de Lagarde 


ABB.2. TONGEFÄSSE des 3. Jahrhunderts 


Carola Linnfelö 


Grundform der Keramik von Westerwanna in verschiedener Ausprägung 


Der ſachſiſche Friedhof von Weſterwanna 


Al⸗ Widukind von Corvey, ein ſächſiſcher Mönch 
aus dem Kloſter Corvey an der Weſer, am Ende 
des 10. Jahrhunderts die Geſchichte des ſächſiſchen 
Stammes aufzeichnete, begann er mit der Stam- 
mesſage. Nach ihr find die Sachſen Ein- 
wanderer, die in alten Zeiten einmal über das 
Waſſer gekommen waren und fich in Haduloa feft- 
geſetzt haben. Haduloa, das iſt das Land Hadeln, in 
dem Landzipfel zwiſchen Weſer- und Elbemündung 
gelegen, heute das Kernſtück des großen niederfäch- 
ſiſchen Raumes. Es iſt 
ein Landaus Marſch und 
Geeſt, Heide und Moor 
aufgebaut, deffen Rück- 
grat ein dilupialer 
Höhenzug bildet, der von 
Cuxhaven im Norden bis 
nach Weſermünde im 
Süden herunterreicht. 
Er bildet zugleich die 
Grenze Hadelns im 
Weiten gegen das Land 
Wurjten.ImSüden und 
Often find es die Niede- 
rungen des Geejte- und 
Oſtefluſſes, im Norden 
die Elbe ſelbſt. 


ABB. I. LAGEPLAN des Gräberfeldes von Westerwanna 


Die Sage von der Einwanderung der Sachſen 
iſt von der modernen Forſchung bislang noch nicht 
eindeutig bewieſen oder widerlegt worden. Die 
älteſte ſchriftliche Quelle, von Ptolemäus um 
170 aufgezeichnet, nennt ſie im Norden der Elbe, 
das nächſte Mal hören wir wieder für das Jahr 
285 von Sachſen, die nach dem Bericht von 
Eutrop als Seeräuber die Küſte Galliens brand- 
ſchatzen. Sonſt ſchweigen die Quellen und ſetzen 
erſt mit der ſpäteren angelſächſiſchen Überlieferung 
wieder ein. Statt ihrer 
aber reden die Urkun- 
den des Bodens, die 
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Gräberfelder, wie 
der Galgenberg bei Cuz- 
haven, Altenwalde, 
Dingen und Wehden, 
um nur einige zu nen- 
nen. Sie liegen zu- 
meiſt auf dem oben 
genannten nord-ſüdlich 
verlaufenden Geeft- 
rücken, oder ſind an ihn 
angelehnt. Der größte 
und bedeutendſte Fried- 
hof aber liegt mitten im 
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Lande auf einer langgeſtreckten Geeſtinſel bei dem 
Dorfe Weſterwanna. Er trägt nach Weſter— 
wanna ſeinen Namen und hat ihn als „Stufe von 
Weſterwanna“ auf die geſamte Kultur übertragen, 
die das Gräberfeld vertritt. 

Dort, wo im Norden des Dorfes eine Geeſtzunge 
ſich weit in das Moor vorſchiebt, liegt am Anſatz 
dieſer Zunge als höchſter und weithin beherrjchen- 
der Punkt ein rieſiger bronzezeitlicher Grabhügel 


AB B. 3. GEFÄSS MIT HAKENKREUZ und gleich- 


armigem Kreuz 


von 20 m Höhe. Es iſt der Grafenberg oder der 
Grauen Barg, wie die Leute aus Weſterwanna ihn 
nennen (Titelbild). Einſt ſtand zu Füßen dieſes 
Hügels ein Großſteingrab aus der jüngeren Stein- 
zeit, das iſt aber längſt dem Erdboden gleichgemacht. 
Um den Grabhügel herum erſtreckte fich das jäch- 
ſiſche Gräberfeld. Urſprünglich dürfte der Friedhof 
mehrere 1000 Urnen geborgen haben, obwohl fich 
die einſtige wirkliche Größe nur vermuten läßt, 
denn die jüngſte Geſchichte des Gräberfeldes am 
Grafenberg ift traurig, wie die der meiſten jäch- 
ſiſchen Begräbnisſtätten im Lande, Altenwalde an 
der Spitze. 

Schon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
begann das Wettgraben der Bauern nach 
Urnen. Winter, ein Händler aus der Umgebung, 
kaufte ſie für 3 Mark das Stück zuſammen, er grub 
auch ſelbſt und lieferte diefe Urnen zumeiſt dem 
Völkerkundemuſeum in Hamburg ein. Von einer 
ſachgemäßen Ausgrabung konnte natürlich keine 
Rede ſein, nur die heilen Gefäße wurden geborgen, 
von den anderen nur die in die Augen fallenden 
Beigaben aufbewahrt und die unbrauchbar er- 
ſcheinenden Scherben wieder untergegraben. Die 
geſchloſſenen Funde wurden häufig auseinander- 
geriſſen und haben dadurch an urkundlichem Wert 
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eingebüßt. Wir ſind daher F. Plettke, dem ehe— 
maligen Leiter des „Morgenſtern- Muſeums“ in 
Geeſtemünde für ſeine Arbeit in Weſterwanna, 
zu allergrößtem Dant verpflichtet! Er und „Die 
Männer vom Morgenſtern“, ein Heimatbund an 
Clb- und Weſermündung, haben ſich 1908 erft- 
malig darum bemüht, die Grabungen in andere 
Bahnen zu leiten. Erſt im Jahre 1912 konnten 
die Ausgrabungen beginnen und in den nächſten 
Jahren unter Plettkes Leitung zu Ende geführt 
werden. So wurde noch in letzter Minute das 
gerettet, was den „Ausgräbern“ in gut 2 Jahr- 
zehnten entgangen war. Die Muſeumsbeſtände 
aus dem Friedhof wurden auf über 2000 Urnen, 
die Beigaben ausgenommen, gebracht, was aber 
wichtiger iſt, es wurde bei dieſen Grabungen alles 
Notwendige beachtet und die geſchloſſenen Funde 
zuſammengehalten. 

So wiſſen wir heute, daß das Gräberfeld von 
Weſterwanna in der Hauptſache Urnenbeitat- 
tungen enthielt, wobei die Urnen, mit der 
Knochenaſche und den Beigaben gefüllt, ohne er- 
kennbare Anordnung zumeiſt frei im Boden ſtanden. 
Daneben kamen vereinzelt Brandgruben- 
gräber vor, die ſich aus viel Holzkohle, wenig 
Scherben und Knochenaſche und ſpärlichen, im Feuer 
gänzlich zerſchmolzenen Beigaben zuſammenſetzten. 

Den größten und wertvollſten Beſitz aus dem 
Friedhof am Grafenberg beherbergt das „Morgen- 
ſtern-Muſeum“ in Geeſtemünde, dann folgt das 
„Muſeum für Völkerkunde“ in Hamburg. Dar- 


ABB. 4. TONURNE aus dem 4. Jahrhundert 
über hinaus ſind Funde bis in die entfernteſten 
Muſeen des Deutſchen Reiches gelangt. 
Zerbrochen und verſtaubt ſtehen die meiſten der 
Funde auf einem dunklen Muſeumsboden auf- 
geſtapelt, und wir, die Beſchauer, müſſen ſie erſt 
lange und eingehend betrachten, ehe ſie uns, die 
wir von ihrer bunten Formenfülle nicht mehr ver- 


wirrt find, ihre Geſchichte preisgeben. Eine Ge- 
wandſpange mit zweilappiger Nollenkappe und 
Standfußgefäße, die Alfred Plettke in ſeinem 
Werk: „Arſprung und Ausbreitung der Angeln und 
Sachſen“ abgebildet hat, macht mit dem 1. Fahr- 
hundert den Anfang. Leider ſind dieſe früheſten 
Gegenſtände unſachgemäß geborgen, ihre Fund- 
umſtände ſind unbekannt, und durch ihre Form 
allein können ſie über Beziehungen zu den ſpäteren 
ſächſiſchen Dingen keine Auskunft geben. Die 
ſicher ſächſiſchen Funde ſetzen erſt um die Witte 
und gegen Ende des 5. Fahrhunderts ein. Die 
herrſchende Grundform in der Keramik iſt klar 
zu umreißen: Ein bauchiger Topf, der einmal 
ſchlanker, ein anderes Mal unterſetzter fein kann, 
mit abgeſetztem, nach auswärts neigendem Hals. 
Der Halsanſatz iſt zumeiſt durch eine umlaufende, 
gekerbte Leiſte beſonders 
betont. Die weitere Ver- 
zierung ſchwingt ſich als 
Zickzaͤckband, manchmal mit 
kleinen Ausſchmückungen 
verſehen, oder als waage- 
rechte Linien um die 
Schulter (Abb. 2). 

Von hier aus erhält der 
Hauptzweig der ſächſiſchen 
Tongefäße in ſpäterer Zeit 
ſeine Form. Immer wieder 
wird der bauchige Gefäß 
körper mit der verzierten 
Schulter zu beachten ſein, 
von der der unverzierte 
Hals durch die umlaufende 
gekerbte Leiſte abgeſetzt iſt. 
Andere Formen, wie die ABB. 5. 
große Schale, das Schäl- 
chen, die Taſſe oder das Henkelgußgefäß, haben 
das Geſicht der ſächſiſchen Töpferei nicht ent- 
ſcheidend geformt. 

Schon früh entwickelt ſich auf der Schulter der 
Gefäße ein buntes Leben. Zuerſt wird die gev- 
metriſche Strichverzierung durch Roſetten in den 
Winkeln ergänzt; in Einzelfällen tauchen über- 
raſchend auch andere Zeichen auf der Schulter auf, 
wie Abb. 3 an einem Beiſpiel zeigt. 

Auf der Schulter einer vom Brand fleckigen 
großen Arne ift auf der rechten Seite ein links- 
läufiges Hakenkreuz etwas aus dem Zierverband 
herausgerückt und ſo als ein Zeichen beſonderer 
Art kenntlich gemacht. Am linken Rand iſt noch 
ein Teil eines gleicharmigen Kreuzes ſichtbar. Das 
Hakenkreuz läßt ſich häufiger auf ſächſiſchen Urnen 
aus Weſterwannag nachweiſen. Am bekannteſten 
iſt die große Urne des 5. Jahrhunderts geworden, 
die mit den umlaufenden erhabenen Hakenkreuzen 
als ſchönſte ſächſiſche Urne überhaupt bezeichnet 
wird und in vielen Nachbildungen verbreitet iſt. 


BUCKELURNE aus dem 5. Jahrhundert 


In der Folge wird die geometriſche Verzierung 
noch weiter aufgegeben. Kleine erhabene Buckel 
werden noch im Verlauf des 4. Jahrhunderts der 
Schulter aufgeſetzt, die dann im 5. Jahrhundert 
herausgedrückt erſcheinen und das ganze Gefäß 
durch ihre barocke Formgebung beſtimmen. 

Der ſpieleriſche Geſtaltungstrieb des ſächſiſchen 
Töpfers tut ſich nicht genug in der Erfindung der 
reichſten und ſchönſten Muſter aus Buckeln und 
Dellen, Stempeln und Strichlinien zufammen- 
geſtellt. Darüber hinaus ſetzt er 2 Buckel wie Glotz⸗ 
augen auf die Schulter, ſenkrecht dazwiſchen wie 
eine Naſe etwa einen anderen und läßt uns, die 
Beſchauer, im Zweifel, ob wir uns ein Geſicht oder 
nur ein zufälliges Muſter betrachten. Nur ſelten 
einmal iſt ein vollſtändiges Geſicht geformt mit 
Augen, Brauen und Naſe, und dann wird dies 
denſelben Sinn gehabt 
haben, wie auch das Haten- 
kreuz und die Stempel mit 
den ſinnbildhaften Zeichen: 
den Verſtorbenen vor allem 
Böſen zu ſchützen. 

Solche Prachtgefäße 
ſind aber, auf die Maſſe ge- 
ſehen, Einzelleiſtungen. Cin- 
facher verzierte und unver- 
zierte Gefäße beherrſchen 
das Bild. Es wäre nicht 
vollſtändig, würde man die 
reiche Fülle der anderen 
noch erhaltenen Beigaben 
vergeſſen, die Erzeugniſſe 
des Kunſtſchmiedes, die 
Fibeln, Scheren, Weſſer, 
Beſtecke zur Reinigung der 
Nägel und der Ohren, die 
eiſernen Kämme, Schlüſſel, Gürtelſchnallen und 
anderen Schmuck, die Lanzenſpitzen als Erzeug- 
nis des Waffenſchmiedes, die Kämme, Nadel- 
poſen und Spielwürfel aus Knochen und vieles 
andere mehr. Daneben die Gegenſtände, die 
aus provinzial-römiſchem Gebiet, vor allem in 
den Anfangszeiten des Friedhofes, eingeführt 
wurden. Manche Dinge einheimiſcher Arbeit, 
wie z. B. ein Schlüſſelbund, durch das 
mehrere Hakenſchlüſſel verſchiedener Größe zu- 
ſammengehalten werden, oder beinerne Spiel- 
würfel, auf deren Seiten die verſchiedenen Werte, 
die man würfeln kann, durch Kreiſe eingeritzt ſind, 
können ſchlaglichtartig kleine Ausſchnitte aus dem 
Privatleben jener längſt dahingegangenen Men- 
ſchen erhellen und ſie uns menſchlich naherücken. 

Wir hatten uns den Tongefäßen zugewandt und 
ihre Entwicklung vom 3. Jahrhundert bis in das 
5. Jahrhundert verfolgt, wo fie in ihrer Formen- 
fülle und Lebendigkeit etwas auch von der un— 
gemein ſtarken politiſchen Kraft des freien 
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Sachſenſtammes ahnen laſſen, der ſich, von der 
engen Heimat ausziehend, zuerſt England mit 
unterwarf, der dann ganz Norddeutſchland unter 
ſeiner Führung einigte, ſo daß wir uns noch heute, 
ſo weit die plattdeutſche Sprache reicht, ſtolz als 
Niederſachſen bezeichnen. 

Im 6. Jahrhundert findet das Gräberfeld am 
Grafenberg ſein Ende. Auch für dieſe Zeit gibt 
die ſächſiſche Geſchichte noch Rätſel auf, zu deren 
Löſung das Gräberfeld beitragen könnte. Das 
größte Rätſel aber, die Entſtehung des ſächſiſchen 
Stammes, wird durch eine Bearbeitung dieſes 


Hermann Schroller 


größten ſächſiſchen Friedhofes nicht zu löſen ſein, 
dazu iſt allzuviel in früherer Zeit zerſtört worden. 
Durch planmäßige Aufnahme auch der anderen 
großen ſächſiſchen Friedhöfe, von denen der Fried- 
hof am Galgenberg bei Cuxhaven kürzlich durch 
K. Waller muſtergültig veröffentlicht wurde, und 
nicht zuletzt durch die mächtig einſetzende Siedlungs- 
forſchung in den Wurten, wird auch dieſe Frage 
gelöſt werden. Der Friedhof am Grafenberg bei 
Weſterwanna aber wird darüber hinaus immer das 
eindrucksvollſte Denkmal aus altſächſiſcher Zeit 
bleiben. 


Die Ausgrabung der ſächſiſchen Königspfalz Werla 
Ergebniſſe der Unterſuchungen im Jahre 1938 


. wo die Länder Hannover, Braunſchweig 
und Sachſen zuſammenſtoßen, erhebt ſich auf 
dem eiszeitlichen Hochufer der Oker die Werla, 
Pfalz König Heinrichs I. Noch im 19. Jahrhundert 
berichten die Quellen von „rudera“, d. h. wohl 
oberirdiſch ſichtbaren Grundmauern der Gebäude 
und Befeſtigungsanlagen. Heute aber ſteht der 
ganze Pfalzhügel, Kreuzberg genannt, unter dem 
Pfluge. Dem heute noch lebenden, greiſen Lehrer 
Kaufmann Schladen verdanken wir die erſte zu- 
ſammenfaſſende Daritellung über die Pfalz Werla 
und ihr Königsgut. Auf die hohe wiſſenſchaftliche 
Bedeutung der Pfalz hat insbeſondere der be— 
kannte Hiſtoriker Profeſſor Or. Karl Brandi hin- 
gewieſen und eine erſchöpfende Ausgrabung dieſer 
Stätte gefordert. 

Aber erſt im Jahre 1954 war die Zeit reif für 
eine derartige Arbeit, die in beſonderem Maße ge- 
eignet war, die Perſönlichkeit Heinrichs I. von der 
wehrpolitiſchen Seite kennenzulernen. Im Jahre 
1926 hatte Profeſſor Or. uvo Hölſcher- Hannover 
durch eine kurze Probegrabung das Vorhandenſein 
von Grundmauern nachgewieſen. Fetzt, 1954, 
nahm, unter der tatkräftigen Förderung des ehe- 
maligen Goslarſchen Landrats Rotberg, Re- 
gierungsbaurat Or. Becker aus Goslar die Gra- 
bungen auf und legte einen Teil der Haupt- 
gebäude der Hauptburg frei. Im folgenden Jahre 
ruhten die Arbeiten, 1936 wurde die Unterſuchung 
durch Dr. Steckeweh-Hannover fortgeſetzt, der 
den Zug der Hauptgebäude weiter verfolgte und 
außerdem zeigte, daß auch im Vorgelände noch 
weitere Anlagen zu erwarten ſeien. 

Schon dieſe Grabungen hatten ergeben, daß die 
Anlage der Pfalz eine viel verwickeltere war, als 
man urſprünglich nach den hiſtoriſchen Quellen 
angenommen hatte; denn dieſe ſchienen darauf 
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hinzuweiſen, daß die von Heinrich J. gegründete 
Anlage bereits im 11. Jahrhundert zugunſten von 
Goslar wieder aufgelaſſen worden ſei. Neben 
mittelalterlichen Reſten, die ſich offenſichtlich über 
mehrere Jahrhunderte verteilten, kamen zahlreiche 
vorgeſchichtliche Funde zum Vorſchein, und ſo 
wurde ich mit der Fortſetzung der Arbeiten in den 
Jahren 1937 und 1938 betraut. 

Um einen Überblick über die Geſamtanlage zu 
bekommen, ſetzte ich mich mit der Fliegerbild- 
ſchule Hildesheim, einem militäriſchen Inſtitut 
der Luftwaffe, in Verbindung, deren Kommandeur, 
Oberſtleutnant Reinshagen, bereitwilligſt die 
Anfertigung von Luftaufnahmen geſtattete. 
Dieſe Aufnahmen wurden von Hauptmann Stein 
angefertigt, und zwar ſtammt das erſte Bild vom 
18. März 1957 und war kurz nach der Schnee- 
ſchmelze hergeſtellt worden, d. h. zu einem Zeit- 
punkte, da die Bodenfeuchtigkeit eine beſonders 
große war (Abb. 1). Dieſes Bild läßt ſchon bei 
einfacher Betrachtung eine Reihe von Bodenver- 
färbungen erkennen, deren Deutung Hauptmann 
Stein dadurch gelang, daß er ein für die Vor- 
geſchichte neues Verfahren anwandte, indem er 
nämlich die Fläche ſtereoſkopiſch photographierte 
und dann unter dem Raumglas auswertete. Auf 
diefe Weiſe kommen ſelbſt die geringſten Boden- 
erhebungen und -vertiefungen ſtark übertrieben 
plaſtiſch zum Ausdruck, und fo konnte er 5 Be- 
feſtigungsringe erkennen, die teils aus Stein- 
mauern und teils aus Erdwällen mit vorgelagerten 
Gräben beſtanden. Weiterhin ſtellte er feſt, daß 
der aus dem Innern von Ring 1 nach Nordweſten 
herausführende Weg ein Teil des alten Weges ſei, 
der durch die im 19. Jahrhundert erfolgte Ver- 
koppelung der Acker zwiſchen den Ringen 4 und 5 
abgeſchnitten worden ift, fich aber als Boden- 


ABB. 1. LUFTAUFNAHME DER WERLABURG vom 18. März 1937. Die Befestigungstinge sind im feuchten 
Boden als helle und dunkle Streifen deutlich sichtbar 


ABB. 2. SCHEMATISCHE AUSWERTUNG der Luft- ABB. 3. DIE WERLABURG und die Ungarnzüge 
aufnahme vom 18. März 1937 (vgl. Abb. 1) 
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verfärbung noch weiter nach Norden deutlich ver- 
folgen läßt. Die Zugangstore lagen nach Haupt- 
mann Stein dort, wo dieſer Weg die Ringe 1, 2 
und 4 bzw. s durchſchnitt (Abb. 2). 

Eine Nachprüfung dieſer fliegeriſchen Aus- 
wertung im Gelände ergab, daß die Deutung 
febr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hatte, und des- 
wegen wurde ſie als Ausgangspunkt für die neue 
Grabung betrachtet. Es galt, die im Luftbild er- 
kennbaren Bodenverfärbungen möglichſt genau im 
Gelände feſtzulegen, und zu dieſem Zwecke wurde 
ein von Profeſſor Harbert-Braunſchweig an- 
gefertigtes Netz von 10-m-Quadraten über die 
ganze Fläche gelegt, die aus über 5000 ſolchen 
Quadraten beſteht. Dieſes Quadratnetz bildete 
ein wertvolles Hilfsmittel für die weitere For- 
ſchung, da nach den vorhandenen Mitteln pro Fahr 
nur etwa 20 ſolcher Quadrate erſchöpfend unter- 
ſucht werden können. Die Richtigkeit der Auf- 
ſtellung eines ſolchen Netzes erwies ſich dadurch, 
daß bei den folgenden Grabungen buchſtäblich kein 
Spatenſtich vergebens getan wurde, und daß jeder 
Schnitt wirklich das erbrachte, was die Flieger 
ſchon vorher angegeben hatten. Dieſe 10-m- 
Quadrate bildeten gleichzeitig die Grundlage für 


den Katalog, in dem die Funde noch während 
der Grabung inventariſiert wurden. Im ver- 
gangenen Jahre waren es rund 25000 Nummern, 
die auf dieſe Weiſe nach den Koordinaten, ſowie 
nach Tiefe, Schicht uſw. ſofort feſtgelegt und 
einzeln mit ihren Fundnummern verſehen worden 
ſind, ſo daß anſchließend gleich eine Bearbeitung 
der Funde erfolgen konnte, ohne daß ein Durch- 
einanderbringen noch befürchtet werden mußte. 

Die Grabung erfolgte mit beſonderer Unter- 
ſtützung des Reichsarbeitsdienſtes, der fie als poli- 
tiſch wertvoll anerkannte. Stets nahm eine ganze 
Reihe von Studenten der Vorgeſchichte, Geſchichte 
und Architektur von verſchiedenen Hochſchulen an 
der Grabung teil. 

Die Bedeutung der Pfalz Werla für Mittel- 
alter und vorgeſchichtliche Zeit ergibt ſich aus ihrer 
beſonderen ſtrategiſchen Lage (Abb. 3). Die 
Pfalz liegt auf der 18 m hohen Oiluvialterraſſe 
der Oker, die heute als ein 6—7 m ſchmales 
Flüßchen in dem 2 km breiten Niederungsbette von 
dem Harz nach Norden ſtrömt. Ihre Waffer- 
führung iſt ſo unregelmäßig, daß ſie jetzt noch 
häufig von einem Tag zum anderen um 11, m 
ſteigt und dadurch ſtellenweiſe das ganze Niede- 


ABB. 4. 
308 


LUFTAUFNAHME vom 24. Mai 1937. 


Bei Übernahme der Grabung 


rungsbett erfüllt. Durch dieſe ſtark wechſelnde 
Waſſerführung bildet ſie ein ſehr beträchtliches 
Verkehrshindernis von Oſten nach Weſten und 
umgekehrt. Dazu kommt, daß gerade gegenüber 
der Werla ein kilometerbreites Arſtromtal, das fog. 
„Große Bruch“, in die Oker mündet, das eine 
Länge von über 60 km hat und, in genau oſt 
weſtlicher Richtung ſtreichend, das öſtliche Bor- 
gelände in einen nördlichen und ſüdlichen Teil 
gliedert. Es entſteht dadurch gegenüber der Werla 
ein nach Norden und Weſten durch die Niederungen, 
und nach Süden durch die Harzberge abge— 
ſchloſſener Raum, der ſich nur nach Oſten öffnet 
und beiſpielsweiſe im 10. Jahrhundert die Einfalls- 
richtung der Ungarn beſtimmt hat, die zwiſchen 
dem Weſtufer der Elbe und dem Oſtrand des 
Harzes durchſtoßend, in dieſen Raum gelangten 
und durch die landſchaftlichen Bedingtheiten der 
Werla zugeleitet wurden. Dort, wo der einzige 
Zugang aus dem mitteldeutſchen nach dem nord- 
weſtdeutſchen Raum war, iſt die Werla errichtet, 
die demnach als Sperrburg und nicht als Flucht- 
burg aufgefaßt werden muß, wie das früher 


geſchah. 


Eine Betrachtung der Funde zeigt, daß ſchon 
in vorgeſchichtlicher Zeit die Oker eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen mitteldeutſchen und nordweit- 
deutſchen Kulturen gebildet hat. Dieſe Grenze hat 
ihre Bedeutung ſeit dem Zeitpunkte, da der Menſch 
als ſeßhafter Ackerbauer eine eigene Scholle beſitzt 
und ſie gegen fremde Übergriffe zu verteidigen hat. 
So finden wir während der jüngeren Steinzeit 
öſtlich der Oker die nordiſche Walternienburg— 
Bernburger Kultur und Schönfelder ſowie Kugel- 
amphorenkultur, weiterhin die oſtiſche Band- 
keramik und die weſtiſchen Glockenbecher, während 
im nordweſtdeutſchen Raum Äußerungen der nor- 
diſchen Einzelgrabkultur zu faſſen ſind. Dieſe lebt 
auch während der folgenden Bronzezeit weiter, 
während im öſtlichen Raum die Aunjetitzer Kultur 
erſcheint. Während der Eiſenzeit finden wir im 
Weſten die Harpſtedt-Nienburger Kultur und im 
Oſten die Hausurnengruppe, und zu Beginn der 
Zeitrechnung ſind es auf der einen Seite die 
Cherusker, auf der anderen die Hermunduren. 
Nachher treten im Weſten die Sachſen und im 
Oſten die Thüringer auf. Im frühen Mittelalter 
haben wir hier das Hildesheimer, dort das Halber- 


ABB. 5 LUFTAUFNAHME vom 15. Juli 1937. 6 Wochen nach Beginn der Grabung. Zu beachten ist der Verlauf der 
Mauerzüge im hohen Korn 
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ABB. 6. DIE HAUPTGEBÄUDE von Osten 


ſtädter Bistum, und heute ſtoßen an der Werla, 
wie ſchon erwähnt, die Länder Hannover, Braun- 
ſchweig und Sachſen zuſammen. 

Als erſte Aufgabe des Jahres 1957 galt es, in 
die bereits 1956 freigelegte Fläche mit den Haupt- 
gebäuden eine Überſicht hineinzubringen. Den 
Zuſtand bei Übernahme der Grabung gibt das 
Bild vom 24. Mai 1957 wieder (Abb. 4), während 
die Aufnahme vom 15. Juli den Zuſtand 6 Wochen 
ſpäter zeigt (Abb. 5). Bei dieſer Arbeit gelang es, 
noch mehrere Fundamente der Hauptgebäude 
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KINDERGRAB am Nordrand der Kapelle 


ſowie verſchiedene Nebenanlagen freizulegen, und 
zwar unter anderem eine Ziſterne von 3,50 m 
Tiefe und einen vorzüglich erhaltenen Keller, in 
den 7 Steinſtufen hinunterführten. Dieſe beiden 
letzteren Baukörper laſſen ſich auf Grund der Funde 
an das Ende des 15. Jahrhunderts datieren. Aus 
ihrer Lage zur Kapelle geht hervor, daß dieſe zur 
genannten Zeit noch beſtanden hat. Bei den füd- 
lich anſchließenden Küchenhäuſern konnte auf 
Grund von ſtratigraphiſchen Anterſuchungen ge- 
zeigt werden, daß ſie noch im 15. und bis an die 
Schwelle des 16. Jahrhunderts beſtanden haben. 
Beachtenswert iſt in Abb. 5, daß ſich unter dem 
hohen Korn die Mauerzüge in ihrem Verlauf deut- 
lich abzeichnen. 

Soweit die Grundmauern der Hauptgebäude 
nicht mehr vorhanden waren und nur noch teil- 
weiſe in Bodenverfärbungen ſich erkennen ließen, 
wurden fie durch aufgeſchüttete und mit Raſen 
eingeſäte Erddämme gekennzeichnet, und zwar zu- 
nächſt nach dem Plan von Dr. Steckeweh. Eine 
Nachprüfung des im Oſtteil gelegenen Rapellen- 
grundriſſes durch Dr. Rudolph ergab, daß die 
von Dr. Steckeweh angenommene Form der Apſis 
aus konſtruktiven Gründen unmöglich war. Nach 
Rudolphs Auffaſſung liegt vor dem breiten Quer- 


ABB. 8. LUFTAUFNAHME vom 5. August 1938 


ſchiff ein Chorquadrat, an das ſich eine kurze ſchalen⸗ 
förmige Apſis anſchließt. Bemerkenswert iſt 
weiterhin die Feſtſtellung, daß die Kapelle auf 
der Werla und die Krypta des Quedlinburger 
Domes genau dieſelbe Länge haben und nach 
einem ſpäter nicht mehr gebräuchlichen Fußmaß 
gebaut find. Weſtlich an die 80 Fuß lange Ka- 
pelle ſchließen die Hauptgebäude an, und zwar 
zunächſt ein quadratiſcher, dann ein ſchmaler und 
dann ein langer Naum, die fich durch ſtarke Grund- 
mauern auszeichnen und dadurch auf einen Ober- 
bau ſchließen laffen, der vielleicht den großen 
Saal, die urkundlich erwähnte „magna domus“, 
enthalten hat. Dieſer Trakt iſt etwas jünger als 


die wohl Heinrich I. zuzuſchreibende Kapelle im 
Oſten und ein im Weſten ſich anſchließender 
kleinerer Raum mit einem gut erhaltenen Gips- 
eſtrich, der wegen einer vorhandenen Feuerſtelle 
wohl als Kemenate bezeichnet werden kann 
(Abb. 6). Rings um die Apfis liegt ein mittel- 
alterlicher Friedhof, von dem Abb. 7 ein Kinder- 
grab zeigt. 

Im Fahre 1958 beſchränkten ſich die Grabungen 
faſt ausſchließlich auf die Erforſchung des 
Hauptburgringes. Über die Arbeiten am jüd- 
lichen und ſüdöſtlichen Teil läßt ſich noch nichts 
Abſchließendes fagen, da die Unterſuchungen noch 
im Gange find. Doch iſt ſchon jetzt fo viel zu er- 
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kennen, daß die Verhältniſſe ſehr viel verwickelter 


liegen, als man bei früheren Grabungen ange- 


nommen hatte. Einzelne Schnitte mußten noch 
4 m tiefer als die Suchgräben vergangener Jahre 
gelegt werden, um auf den Grund der mittelalter- 
lichen Schichten zu kommen. 

Im weſtlichen Teile der Hauptburg war ſchon 
1957 durch den 2. Suchgraben von oben ein 
Fundament angeſchnitten worden, deſſen weitere 
Verfolgung ein gut erhaltenes Tor ergab, durch 
das ein Weg am Rande der Okerniederung nach 
dem alten Wirtſchaftshof der Pfalz, der heutigen 
Domäne in Schladen, führte (vgl. Abb. 8). Das 
Tor liegt in den Quadraten 116/16 und 116/17. 
Es iſt ganz ähnlich gebaut wie das Haupttor dieſes 
Ringes (vgl. die Luftaufnahme Abb. 8), nur daß 
die äußeren halbrunden Tortürme fehlen (Abb. 9 
und 10). Es beſteht aus einem 5,85 m breiten 
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ABB.9. TOR 2 DER HAUPTBURG Grundriß 
Durchlaß durch die Hauptmauer, durch den man 
in einen zwingerartigen Raum gelangt, der fich 
in eine ganz innen liegende Torkammer fortſetzt. 
Der nördliche Mauerkopf des Durchlaſſes iſt zwar 
ſchon vor längerer Zeit völlig herausgeriſſen wor- 
den, doch laffen fich feine Ausmaße an einer vor- 
handenen Bodenverfärbung genau erkennen, die 
durch einen früheren Suchgraben nicht weſentlich 
geſtört iſt. Auffällig ſind einige Steine in der 
Mitte des Durchlaſſes, die wohl auf eine Unter- 
teilung der Einfahrt hinweiſen. Kennzeichnend für 
den Torzwinger iſt, daß er ſich wie bei Tor 1 nach 
innen verjüngt, und zwar in dieſem Falle durch 
die nördliche Zwingermauer, die im Knick an die 
Torkammer anſetzt. Die Torkammer ſelbſt beſteht 
aus einem nach Norden, Weiten und Süden vor- 
handenen Fundament, während die öſtliche Innen- 
ſeite von je her offen geweſen iſt. Deutlich läßt ſich 
erkennen, daß die weſtliche Quermauer nur als in 
den Boden verſenktes Fundament vorhanden war 
und daß die Schotterung der Straße, die wie bei 
Tor 1 fich durch das ganze Tor verfolgen ließ, über 
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ABB. 10. TOR 2 DER HAUPTBURG 


die Quermauer hinweggegangen ijt. Wir dürfen 
annehmen, daß über dieſem Fundament ſich der 
Torbogen der inneren Durchfahrt geſpannt hat. 
Vermutlich ift über der Torkammer noch ein all- 
ſeitig geſchloſſener Raum anzunehmen. Nach ſeiner 
Mauertechnik und nach den Funden zu urteilen, 
gehört Tor 2 wie das Haupttor in die Zeit Hein- 
richs I. 

Vor der Ringmauer läuft ein Spitzgraben, 
der nach dem bisherigen Befund zu ſchließen, vor 
dem Tore auskeilt und vielleicht durch eine nach 
Weſten verlaufende Mauer abgeriegelt wird, wenn 
dieſe nicht — was noch zu prüfen iſt — erſt auf 
dem zugeſchütteten Graben errichtet wurde. 

Wie das Luftbild Abb. 8 zeigt, ſtößt die von dem 
geſchilderten Tor nach Süden verlaufende Mauer 
ziemlich unvermittelt auf den Südhang. Ein 
Schnitt an dieſer Stelle läßt erkennen, daß der 
vorgelagerte und viele Funde aus dem 10. Jahr- 
hundert enthaltende Graben ſich dort verjüngt. 
Vor ihm, alſo außerhalb der Ringmauer, liegt ein 
noch im Grundriß vorhandener Turm, von dem 
ſchätzungsweiſe ein Orittel bereits in früherer Zeit 


ABB. 11. 


TURM am Rande der Kiesgrube. Ein Teil des 
Turms ist schon weggestürzt. Der Turm ist durch 
eine Eisenbetonplatte unterfangen 


einem Kiesgrubenbetrieb zum Opfer gefallen iſt. 
Dieſer Turm wurde im vergangenen Winter durch 
eine Eijenbetonplatte unterfangen und vor wei- 
terem Abſturz geſichert (Abb. 11). Vermutlich ſtand 
er durch eine hölzerne Brücke mit der Ringmauer 
in Verbindung. 

Aus dem Innern des Ringes 1 iſt noch ein 
Backofen des 14. Jahrhunderts zu erwähnen, der 
ſüdlich der Hauptgebäude freigelegt werden konnte. 
Er war urſprünglich bis an ſeine Oberfläche in 
eine im 12. oder 15. Jahrhundert aufgebrachte 
Aufſchüttungsſchicht eingelaſſen, hat alſo nicht ſo 
frei geſtanden, wie er ſich jetzt im Bilde zeigt 
(Abb. 12). 

Im Außengelände wurde hauptſächlich bei dem 
Zuſammenſchluß der Mauern 2 und 4 (vgl. Abb. 2) 
weiter gearbeitet. Nach den Angaben der Flieger 
mußte ſich dort ein Tor befinden, das auch bei 


ABB. 12. BACKOFEN des 14. Jahrhunderts 


der Nachſuche tatſächlich an jener Stelle heraus- 
kam. Leider ift es durch das Herausreißen der 
Fundamente weitgehend zerſtört, doch konnte ſeine 
Anlage — auch wenn die Steine fehlten — durch 
Bodenverfärbungen zur Genüge erſchloſſen werden 
(Abb. 13). Die Achſe des Tores verläuft in etwa 
nordweſtlicher Richtung. Die ſüdliche Tormauer 
geht mit leichtem Knick in die kräftiger ausgebildete 
Umfaſſungsmauer des Ringes 4 über. Da die Ver- 
bindungsſtelle geſtört iſt, läßt ſich die Art des An- 
ſchluſſes nicht erkennen. Faſt völlig weggeriſſen 
ift die nördliche Torwange, die in einem ſtarken 
Winkel in die größtenteils ebenfalls weggeriſſene 
Mauer des Rings 2 übergeht. Wie bei den beiden 
Toren der Hauptburg haben wir hier einen Durch- 
laß in der Höhe der Umfaſſungsmauern anzu- 
nehmen, deffen Einzelheiten durch die ſtarke Ber- 
ſtörung allerdings nicht nachgewieſen werden 
können. Auf dieſen Durchlaß folgt ein im vor- 
liegenden Fall ſehr tiefer Zwinger, deſſen Mauern 
ſich nach innen verjüngen und Anſchluß an die 
Torkammer nehmen. Die Torkammer beſteht aus 
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Tor zwifchen Bouer lu. / 


ABB. 13. TOR zwischen Mauer 2 und 4 

einem annähernd quadratiſchen Raum, der nach 
Oſten (d. h. nach innen) wieder vollkommen offen 
ift, während das dem Zwinger zugewandte Fun- 
dament in dieſem Fall anſcheinend nicht völlig 
durchging, ſondern nur an den beiden Seiten vor- 
handen war. Es muß den Torbogen für die innere 
Durchfahrt getragen haben. Auch hier werden wir 
über der Torkammer einen turmartigen Aufbau 
mit einem zweiten Geſchoß annehmen können. In 
der Geſamtanlage, wie auch in den Einzelheiten 
der Bauweiſe, ſtimmt dieſes Tor mit den Toren 
der Hauptburg vollkommen überein, ſo daß ſich 
daraus und aus den Begleitfunden eine Gleich- 
zeitigkeit ergibt. Dieſe Feſtſtellung zeigt, daß die 
geſamte, gewaltige Pfalzanlage in ihrem 
erſten Bauabſchnitt einheitlich von Hein- 
rich I. errichtet worden iſt. 

Etwa 10 m vor dem Tore geht von der Mauer 4 
der Südſtrang des Mauerringes 2 weiter. 
Nochmals 10 m weiter ift an der Mauer A, kurz 
bevor fie die weſtliche Grabungskante erreicht, ein 
abſichtlicher Einzug erkennbar, in dem der Anſatz 


KONIGSPFALZ WERIA 
graben vor dem Befeftigungsring IV 


ABB. 14. SPITZGRABEN vor dem Befestigungsring 4 
1 = heutiger Humus, 2=Grabenfüllung, 3 = 
gelber Boden, mittelalterlicher Auftrag, 4 = alte 
Oberflähe, 5=anstehender Boden, 6= Lehm- 


brand, 7 = Brandschutt, 8 = Steine 
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zu einer etwa rechtwinklig abgehenden Stein- 
mauer ſichtbar wird. Den ganzen Umſtänden nach 
gehört dieſe Mauer zu einem Gebäude, das ſich 
innen an die Befeſtigungsmauer anlehnt und im 
weſentlichen unter der noch nicht abgedeckten Fläche 
liegt. Den ſchichtmäßigen Verhältniſſen nach zu 
urteilen gehört dieſes Gebäude in die älteſte Bau- 
zeit. Seine Freilegung wird noch im Verlauf der 
diesjährigen Grabung erfolgen. 

Vor der Mauer 4 findet fich ein ähnlicher Spig- 
graben wie vor Mauer 2, wo er im vergangenen 
Jahre bereits aufgedeckt worden ift. Seine Frei- 
legung erfolgte in den Quadraten 74/11 und 74/16, 
und zwar in Anlehnung an die weſtliche Grabungs- 
kante des Torkomplexes (Abb. 14). Das Gelände 
fällt hier auf 22 m Länge rund 1 m nach Norden 
ab. Die Mauer wird zwiſchen Meter 4,70 und 
Meter 6,20 durch den Schnitt rechtwinklig ge- 
troffen. Ihr vorgelagert iſt eine kurze Berme, und 
dann folgt der etwas unregelmäßig ausgebildete 
Spitzgraben, der eine Breite von rund 10 m und 
eine Tiefe von annähernd 4 m hat. Der Graben 
ift in feinen unteren 2,50 m mit dunkler Erde aus- 
gefüllt, die einzelne Steine und gelegentlich Holz- 
kohle enthält. Nach der Mauer zu findet ſich 
zwiſchen Meter 6,50 und Meter 10 eine Sturz- 
ſchicht von Steinen, die im weſentlichen auf dieſer 
Füllerde ruht. Es folgt dann ein etwa 20 cm 
ſtarker Streifen gelben Bodens, der von einem 
grauen Boden abgelöſt wird. Dieſer graue Boden 
geht bis an die heutige Oberfläche durch und läßt 
nur teilweiſe die Ackerkrume erkennen. Bemerfens- 
wert iſt die Feſtſtellung, daß der alte Humus, d. h. 
der Humus, der zur Pfalzzeit die Oberfläche ge- 
bildet hatte, wohl in der Berme vorhanden iſt, 
ſich aber auf der Außenſeite des Grabens bis nach 
Meter 22 nicht wieder findet. Daraus geht her- 
vor, daß auch hier bei Ring 4 das Außengelände 
vor dem Graben in breiter Fläche abgetragen 
worden iſt, wie das im vergangenen Jahre beim 
Studium der Verhältniſſe vor dem Hauptring und 
dem Ring 2 nachgewieſen werden konnte. Der 


abgetragene Boden wurde hinter dem Mauerring 
aufgeſchüttet, ſo daß ein Geländeunterſchied von 
urſprünglich faſt 2 m Höhe entſtand. Heute noch 
beträgt er rund 1 m. Wenn man bedenkt, daß 
die Front der Ringe 2—4 annähernd ½ km 
lang iſt, dann erhält man erſt die richtige 
VorſtellungvondieſergewaltigenLLeiſtung, 
durch die das Oberflächenbild der Werla 
vollkommen verändert worden ift. Bei Be- 
trachtung der Höhenſchichtenkarte zeigt fih näm- 
lich, daß das Pfalzgelände heutigentags von der 
Hauptburg nach den Vorburgen ſtufenweiſe ab- 
fällt, während es nach den geologiſchen Verhält- 
niſſen allmählich nach dem im Norden und Nord- 
weſten liegenden Kreiderücken anſteigen müßte, 
auf dem die Chauſſee verläuft. 

Zwiſchen Meter O und Meter 4,70 des Profils 
liegt das erwähnte Gebäude, deffen eine Stein- 
wand in die Ringmauer eingelaſſen iſt. Die 
Schichten zeigen, daß unmittelbar auf der alten 
Oberfläche eine ſtarke Lage Brandſchuttes ſich 
findet, die mit Holzkohle und Lehmbrand durch- 
ſetzt iſt, und in der ſich auch Steine des zufammen- 
geſtürzten Oberbaues finden. Dieſe Schuttſchicht 
ift mit jenem gelben Boden abgedeckt, der jo fenn- 
zeichnend für die Auftragung innerhalb der Ring- 
mauern ift. Nach oben ſchließen dann die Schichten 
mit einem grauen Boden ab, der ſich in derſelben 
Farbe und Ausprägung auch über der abgeriſſenen 
Ringmauer und über dem Graben zeigt. 

In reichem Maße kamen vorgeſchichtliche 
Funde zum Vorſchein, die in faſt ununter- 
brochener Reihenfolge von der Füngeren Stein- 
zeit bis in die Pfalzzeit hineinreichen. Am un- 
klarſten ift noch der Abſchnitt kurz vor der Pfalz- 
zeit ausgeprägt. Die Funde zeugen von einer 
durchgehenden Beſiedlung dieſes ſtrategiſch her- 
vorragend wichtigen Punktes, der feine Bedeutung 
erſt im Mittelalter verlor, als nach der Beſiegung 
der Ungarn feſtere Verhältniſſe in dieſem Raum 
eintraten. 


Heldenhaftigkeit jedoch iſt der Grundtypus aller nordiſchen Volker. 


Dieſe 


Heldenhaftigkeit der alten Muthenzeit aber = und das iſt das Ausſchlag⸗ 


gebende - ift nie verlorengegangen, trotz vieler Jeiten des Niederbruchs, 


ſolange dieſes nordiſche Blut noch irgendwo lebendig war. 


314 


Alfred Rofenberg 


Karl Kieckbuſch 


Deutſche Vorgeſchichte in der Schulungsarbeit des Gaues 
Sub⸗Hannover⸗Braunſchweig der NSDAP 


> Gau umfaßt den ſüdlichen Teil der Provinz 
Hannover und das Land Braunſchweig. Er 
umſchließt den Harz, das Weſerbergland, das neu- 
entſtehende Induſtriegebiet bei Salzgitter und 
weite Teile der Heide bis vor die Tore Bremens. 
Es ift eine uralte Siedlungslandſchaft, deren nörd- 
lichem Teil die Rieſenſteingräber das vorgejchicht- 
liche Gepräge verleihen, während im ſüdlichen Lök- 
gebiet die donauländiſche, bandkeramiſche Kultur 
beheimatet iſt. Hermann der Cherusker, Widukind, 
die Sachſenkaiſer, Heinrich der Löwe und eine 
ſtattliche Zahl anderer großer Männer ſind dieſem 
Lande entſproſſen. Eine ſolche Vergangenheit, die 
Niederſachſen zu einem Ausgangs- und Kernlande 
beſter deutſcher Geſchichte macht, legt uns heute 
die Verpflichtung auf, uns dieſes Erbes nicht nur 
zu erinnern, ſondern uns ſeiner auch würdig zu 
erweiſen. 


Die Vorgeſchichtsarbeit im Gaugebiet 

Man hat ſeit Jahrhunderten in Niederſachſen 
geſchichtlich und vorgeſchichtlich forſchend gear- 
beitet; das ſteht außer jedem Zweifel. Aber man 
hat nicht immer das eigentliche Ziel geſehen. Als 
dann aber der Ruf zu dieſem Ziele, das Deutſch⸗ 
land heißt, erging, da war die Zahl derer groß, 
die den alten Sondertendenzen den Rücken zu- 
wandten, bereit, dem Rufe zu folgen. 

Wenn dennoch ſeitens der provinziellen Arbeits- 
gemeinſchaft für die Urgeſchichte Nordweſtdeutſch— 
lands nicht ſofort eine Ausrichtung auf den Reichs- 
bund für Oeutſche Vorgeſchichte als der national- 
ſozialiſtiſchen Reichsorganiſation ſtattfand, fo trägt 
daran nur ein unbedeutender Teil von Vor- 
geſchichtsforſchern und Vorgeſchichtsfreunden dieſes 
Gebietes die Schuld. 

Ihren beſten Förderer fand der nach Aus- 
richtung auf das geſamte Reich ſtrebende Teil 
unſerer niederſächſiſchen Vorgeſchichtler in Landes- 
hauptmann Or. Geßner, dem als ihrem Schirm- 
herrn immer wieder Dank gebührt. Er war es, 
der als die Anregung zur Eingliederung in den 
Reichsbund an ihn herangetragen wurde, ihr von 
ſich aus freudig und ohne Bedenken zuſtimmte, 
ſobald mit Profeſſor Reinerth und der Gauleitung 
die Formen der Zuſammenarbeit geklärt waren. 

Der tragende Pfeiler der Vorgeſchichtsarbeit in 
der Provinz Hannover ift die Arbeitsgemein- 
ſchaft für die Urgeſchichte Nordweſtdeutſch— 
lands. Sie umfaßt heute über 5000 Mitglieder. 


Ihr Mitteilungsblatt iſt „Die Kunde“, die auch 
einen volkskundlichen Teil enthält und monatlich 
mit 3800 Exemplaren erſcheint. Leiter der Arbeits- 
gemeinſchaft ift feit 1955 der Kuſtos des Hannover- 
ſchen Landesmuſeums Dr. Schroller. Nach der 
erfolgten korporativen Eingliederung in den Reichs- 
bund wurde Or. Schroller als Landesleiter des 
Reichsbundes beſtätigt und von der Gauleitung als 
Beauftragter für Vorgeſchichte in das Gau— 
ſchulungsamt berufen. Über das Gaufchulungs- 
amt war die Verbindung hergeſtellt zur Vor- 
geſchichtsarbeit in allen Parteiſtellen des Gaues, 
deren Vertreter in der „Arbeitsgemeinſchaft für 
Vorgeſchichte der NSS AP.“ im Gauſchulungsamt 
ebenfalls unter Leitung Or. Schrollers zufammen- 
gefaßt wurden. Über das Gauſchulungsamt ergibt 
fich auch die Fühlungnahme zur Vorgeſchichts- 
arbeit im Lande Braunſchweig, die unter der 
Schirmherrſchaft des braunſchweigiſchen Minifter- 
präſidenten Pg. Klagges ſchon gleich 1955 einer 
der feſteſten Stützpunkte reichseinheitlicher Zu— 
ſammenarbeit war. Der braunſchweigiſche Landes- 
archäologe und Landesleiter des Reichsbundes 
Dr. Tode ijt im Gauſchulungsamt der Stell- 
vertreter Dr. Schrollers. 


Grunöſätze der Gauleitung zur Vorgeſchichts⸗ 
arbeit 


Drei Grundſätze ſind es, an die entſprechend den 
Weiſungen des Reichsamtes für Vorgeſchichte der 
NSDAP. ſich die Gauleitung für die in ihrem 
Gebiet betriebenen Vorgeſchichtsarbeit hält: 

1. Die Gauleitung oder Kreisleitung der 
NS SAP. ift nicht dazu da, um ſelbſt Grabungen 
oder planmäßige wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
durchzuführen. Das ift die Aufgabe von For- 
ſchungsinſtituten, Denkmalpflegeſtellen, Hoch- 
ſchulen und Muſeen. 

2. Der Gauleitung iſt es, angeſichts der politiſchen 
Kräftebildung, aber keineswegs gleichgültig, ob die 
Menſchen ihres Gebietes über die früheſten ge- 
ſchichtlichen Fahrtauſende des deutſchen Volkes 
richtig aufgeklärt werden oder nicht. Sie hat daher 
die Aufgabe, dafür zu ſorgen, daß die Ergebniſſe 
der Vorgeſchichtsforſchung nicht in einer negativ- 
kritiſchen Weiſe oder liberalijtifch-verallgemeinern- 
den Weiſe dargeboten werden, ſondern in welt— 
anſchaulich klarer, eindeutiger und lebendiger Form 
eine hohe volksbildneriſche Note erhalten. 
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5. Will die Gaulei- 
tung alle außerpartei- 
lichen Stellen zu einer 
vorgeſchichtlichen Auf- 
klärungsarbeit völki— 
ſchen Geiſtes auf brei- 
teſter Baſis anhalten. 
Dann ift es ihre Auf- 
gabe, die Menſchen für 
dieſe Arbeit, ſowohl die 
Lehrenden wie die 
Lernenden, organiſato- 
riſch bereitzuhalten. 

Nach dieſen Grund- 
ſätzen iſt gehandelt wor- 
den. Der Träger der 
praktiſchen Vorge- 
ſchichtsarbeit im Gau 
ift die Provinz. — Die Partei ihrerſeits hat 
unmißverſtändlich ihre weltanſchaulichen Forde- 
rungen angemeldet und hält kompromißlos daran 
feſt. Einmal von irgendeiner Seite ausgeſchlagene 
Hände, die ſeitens der Partei zur Verſtändigung 
ausgeſtreckt waren, bleiben ausgeſchlagen! — Zum 
Dritten hat die Gauleitung ein klares organiſato— 
riſches Programm der Zuſammenarbeit entwickelt. 


Lehrerbund und Vorgeſchichte 


Der erſte Teil der Bewegung im Gau Süd— 
Hannover-Braunſchweig, der ſich mit beſonderem 
Eifer der Vorgeſchichte widmete, war die Gau- 
waltung des NSL B. Schon 1935 führte der Gau- 
ſachbearbeiter für Vorgeſchichte — in Zuſammen- 
arbeit mit dem Reichsbunde und dem Reichs- 
ſachbearbeiter Profeſſor Reinerth — Dr. Immen- 
roth in beſonderen Lehrgängen der Erzieher ein 
vorgeſchichtliches Jahresprogramm durch. Po- 
ſitives Ergebnis dieſer Arbeit iſt, daß ein großer 
Teil der Erzieher zu guten Kennern der vor- 
geſchichtlichen Denkmälern ihrer näheren Heimat 
und damit auch zu deren beſten Beſchützern ge- 
worden iſt. 


00 
MO DELL SCHAU DES NSLB. in der Gauschule Wen- 
nigsen. Dr. Schro lle rund Dr. Kropf(x beim Unterricht 


Im Kreis Ganders- 
heim ſchufen im Rah- 
men dieſer Arbeit die 
Volksſchulen unter Lei- 
tung des Kreiswalters 
des NSL B. Pg. Dix 
eine Modellſchau der 
von Profeſſor Reinerth 
ausgegrabenen einzig- 
artig erhaltenen vorge- 
ſchichtlichen Siedlungen 
im Federſeemoor. Dieſe 
Ausſtellungiſt beſonders 
im Rahmen von Kreis- 
tagen der NSS AP. in 
vielen Orten des Gaues 
gezeigt worden und hat 
jetzt in der Gauſchule 
einen würdigen Platz zur ſtändigen Aufſtellung 
erhalten. 


Hitler⸗Jugend und Vorgeſchichte 

In zunehmendem Maße wird die Jugend im 
Gau über die Arbeit in der Schule hinaus auch 
innerhalb ihrer HJ.-Formationen zu Wiſſen und 
Achtung vor den Ahnen ihres Volkes erzogen. Ge- 
mäß dem Organiſationsplan der Reichsjugend- 
führung findet fih in der Abteilung für welt- 
anſchauliche Schulung der Gebietsführung ein be- 
ſonderes Referat für deutſche Vor-und Früh- 
geſchichte. Von hieraus wird in der Gebiets— 
führerſchule in den Sommerlagern, an den winter- 
lichen Heimabenden und im Rahmen des Führer- 
ſchulungswerkes die deutſche Vorgeſchichte im 
Geiſte Guſtaf Koſſinnas den Jungens und 
Mädels nahegebracht. Der Leiter der Abteilung 
für weltanſchauliche Schulung der Gebietsführung, 
Obergefolgſchaftsführer Schneider, verbürgt 
heute ſelbſt die Zuſammenarbeit mit dem Gau- 
beauftragten für Vorgeſchichte und damit: mit dem 
Gauſchulungsamt und zugleich mit der Arbeits- 
gemeinſchaft der Provinz. 


(009) 


VORBESPRECHUNG zu einer Rundfunkreportage der Ausgrabung auf der Werlaburg. Rechtes Bild von links: Gauschulungs- 
leiter Kiekbuscd, Dr. Schroller, Gaureferent des Volksbildungswerkes Pg. Merker und Pg. Bark, Gauschulungsamt 
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Partei und Volksbilöungswerk im Dienfte 
der Vorgeſchichte 

Der übliche Einbau der Vorgeſchichte in die 
Schulungsarbeit der Partei im Rahmen der Gau- 
ſchule, der Kreisſchulen und Ortsgruppenabende 
wurde im Fahre 1936 durch eine enge Zuſammen- 
arbeit des Gauſchulungsamtes mit dem Amt deut- 
ſches Volksbildungswerk in der NS.-Gemein— 
ſchaft „Kraft durch Freude“ erheblich erweitert. 
Der Leiter des Volksbildungswerkes im Gau Süd- 
Hannover-Braunſchweig Pg. Merker hat über 
das Gaugebiet ein dichtes Netz von über 70 Arbeits- 
ſtätten des Volksbildungswerkes gezogen. In den 
Arbeitsplänen des Volksbildungswerkes iſt ein 
feſter Lehrplan für deutſche Vorgeſchichte ein- 
gebaut, für den das Gauſchulungsamt einen aus- 
führlichen Stoffplan mit Literaturangaben heraus- 
gab *). 

Im Rahmen einer allgemeinen Aktion zur Aus- 
leſe beſonders geeigneter Schulungsredner ſucht 
das Gauſchulungsamt zur Zeit auch einen bejon- 
deren Stab von zuverläſſigen Vortragenden für 
Vorgeſchichte heranzubilden. 

Zu allen wiſſenſchaftlichen und ſtofflichen Fragen 
dieſer vorgeſchichtlichen Schulungsarbeit bietet aber 
immer wieder das Zuſammenarbeiten mit dem 
Pg. Dr. Schroller als Beauftragten für Vor- 
geſchichte im Gauſchulungsamt die Gewähr, daß 
bei der weltanſchaulichen Ausrichtung niemals der 
wiſſenſchaftliche Boden unter den Füßen verloren 


geht. 


Ortsringe für Vorgeſchichte 

Über die Perſonalunion als einheitliche Spitze 
der vorgeſchichtlichen Schulungsarbeit im Gau in 
der Perſon des Gaubeauftragten Dr. Schrollers 
kommt in den einzelnen Ortſchaften die bewußt 
gepflegte Zuſammenarbeit auch organiſatoriſch zum 
Ausdruck in den Kreis- und Ortsringen für Vor- 
geſchichte. In ihnen iſt alles zuſammengefaßt, was 
fich innerhalb eines Ortes oder Kreiſes mit Vor- 
geſchichte befaßt oder befaſſen möchte. Es gehören 
dazu die ſtaatlich beſtätigten Kreispfleger, ebenſo 
wie der Sachbearbeiter Vorgeſchichte des NS LB., 
die Schulungsredner und Lehrkräfte für Vor- 
geſchichte, beſonders intereſſierte Hörer der Volks- 
bildungsſtätten oder Jungens und Mädels der HT. 
und des BOM. Organiſatoriſch gehören diefe 
Ortsringe über die Arbeitsgemeinſchaft korpo— 


*) Siehe Politiſcher Brief (Sonderdruck für den Gau Süd- 
Hannover-Braunſchweig und die SA.-Gruppe Niederſachſen) 
Nr. 25. Für Intereſſenten zu beziehen vom Gaufchulungs- 
amt Hannover, Oincklageſtr. 3/5 (Preis 0,08 RM. u. Porto). 


rativ dem Reichsbund an. Perſonalpolitiſch 
unterliegt die Beſetzung der Leiterſtellen der ge- 
meinſamen Entſcheidung der Partei wie der Pro- 
vinz. Ihre Aufgabenſtellung erhalten die Orts- 
ringe von Hannover bzw. Braunſchweig aus. So- 
bald die örtliche Arbeit des Ortsringes ſich nicht 
auf die interne Argeſchichtsarbeit und Dentmals- 
pflege bezieht, ſondern zu einer öffentlichen Vor- 
tragstätigkeit oder einem öffentlichen Führungs- 
dienſt zu Grabungsſtätten uſw. führt, gliedert ſich 
dieſer Teil der Arbeit in den ſommerlichen und 
winterlichen Lehrplan des Volksbildungswerkes ein. 


Ausblick 

Die Vrgeſchichtsarbeit im oben gezeichneten 
Rahmen wurde für den Gau Süd-Hannover- 
Braunſchweig im Herbſt des Jahres 1937 be- 
gonnen. Es müßte unwahr fein, wollte man be- 
haupten, daß heute ſchon „Berge greifbarer Er- 
folge“ vorlägen. Es konnte auf dieſer Grundlage 
im Januar d. J. in Hannover die Ausitellung 
des Reichsbundes „Lebendige Vorzeit“ mit 
einem Beſuchserfolg von über 20000 Menſchen 
in nur 5 Wochen herausgebracht werden. Vom 
25. bis 27. Februar fand dann in der Gauſchule 
ein Lehrgang mit Otto Siegfried Reuter ſtatt 
über das Thema: „Himmelskunde und Glaube der 
Germanen“. Zu dieſer Sonderveranſtaltung er- 
ſchienen über 50 Teilnehmer nicht nur aus un- 
ferem Gau, ſondern auch aus ſämtlichen Nachbar- 
gauen und aus Weft- und Süddeutſchland. Es 
wurden im Laufe der vergangenen Zeit etwa 10 
neue Ortsringe für Vorgeſchichte gegründet und 
mit ihrer Arbeit in Gang geſetzt. Zu mehreren 
Grabungen entjandte der NS LB. Erzieher und 
Schulklaſſen, die fich tagsüber an der Arbeit be- 
teiligten und abends in einem in der Nähe be— 
zogenen Lager eine theoretiſche Durchbildung in 
der Denkmalspflege erhielten. Zu einer gleich- 
gearteten Zuſammenarbeit hat ſich vor kurzem auch 
die HF. bereit erklärt. In den Ortsringen wird 
die genaue inventar- und kartenmäßige Er- 
faſſung der vorgeſchichtlichen Denkmäler 
betrieben werden. 

Nicht zuletzt aber konnte auf Grund des gemein- 
famen Einſatzes aller poſitiven Kräfte die 5. 
Jahrestagung des Reichsbundes für Deut- 
ſche Vorgeſchichte nach Hannover eingeladen 
werden. Möge fie fich zu einer machtvollen Rund- 
gebung von Fleiß und Begeiſterung geſtalten. 
Fleiß und Begeiſterung werden für das im Gau 
Süd-Hannover-Braunſchweig begonnene Werk 
dann auch in Zukunft zu einem um ſo ſichereren 
Erfolge führen. 
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Nachrichten 


Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte 
im Gau Württemberg⸗ Hohenzollern gegründet 

Auf der Gauſchulungsburg Kreßbronn am Bodenſee fand 
in der Zeit vom 21.—27. Auguft ein zweiter Sonderlehr- 
gang für deutſche Vorgeſchichte ſtatt, der vom Gau- 
ſchulungsamt und dem Amt für Vorgeſchichte des Reichs- 
leiters Noſenberg unter ſtärkſter Beteiligung durchgeführt 
wurde. Als wiſſenſchaftlicher Leiter war Dr. Hülle-Berlin 
tätig, der bei den Vorträgen von Or. Koſt-Schwäbiſch Hall 
unterſtützt wurde. Die Vorträge und Arbeitsgemeinſchaften 
wurden durch Ausflüge nach Bregenz, zu den Freilichtmuſeen 
des Reichsbundes für Deutfche Vorgeſchichte in Anteruhldingen 
und RNadolfzell-Mettnau ergänzt. 

Als Abſchluß des Sonderlehrganges wurde in Anweſenheit 
zahlreicher führender Parteigenoſſen durch Gauſchulungsleiter 
Dr. Klett die Gauarbeitsgemeinſchaft für Vorgeſchichte der 
NSDAP. gegründet. Über Aufgabe und Organiſation der 
Arbeitsgemeinſchaft ſprach in Vertretung von Reichsamtsleiter 
Profeſſor Reinerth Dr. Hülle-Berlin. Zum Gaubeauftragten 
für Vorgeſchichte wurde Or. Koſt-Schwäbiſch Hall beſtimmt. 

Damit hat auch im Gau Württemberg-Hohenzollern die 
NSDAP. fih ein Inſtrument geſchaffen, das die reichen 
Schätze des Landes aus vor- und frühgeſchichtlicher Zeit nach 
weltanſchaulichen Geſichtspunkten erarbeitet, auswertet und 
der Schulung dienſtbar macht. 


Germanenfibel als Stadtwappen Weimars 

Auf Anregung von Gauleiter und Reichsſtatthalter Sautel 
erhielten die Stadt und der Landkreis Weimar neue Wappen. 
Bei der Neugeſtaltung dieſer Symbole ſtädtiſcher und länd- 
licher Gemeinſchaft griff der mit der Ausführung beauftragte 
Künſtler, Profeſſor Dorfler, auf jene Zeit zurück, die durch 
die politiſche und kulturelle Blütezeit des germaniſchen 
Stammes der Thüringer bezeichnet iſt. 

Im Mittelpunkt des Stadtwappens finden wir eine getreue 
Wiedergabe der thüringiſchen Scheibenfibel, die ſeinerzeit in 
einem Frauengrabe des Nordfriedhofes, auf Weimarer Stadt- 
grund, gefunden wurde. Hier zeigt fich deutlich, wie der jtreng- 
ſtiliſierende Stil der germaniſchen Völkerwanderungszeit der 
heraldiſchen Aufgabe entgegenkommt und ein weiteres Stili- 
ſieren überflüſſig macht. Wie in dem aus Maſſivgold und 
dunkelroten Almandinen gebildeten Originalfund ſtehen nun 
im Wappen Weimars die vier kreisförmig angeordneten Vogel- 
köpfe um das Sonnenrad mit den vier Speichen. 

Das goldene Hakenkreuz im goldenen Ring, das von nun 
an das Wappen des Landkreiſes Weimar ziert, wirkt bei- 
nahe wie ein moderner Entwurf. Aber auch hier handelt es 
ſich um eine getreue Wiedergabe eines Bronzefundes, der 
ebenfalls aus einem thüringiſchen Frauengrabe des 6. Jahr- 
hunderts ſtammt, und zwar von Niederroßla, wo im Fahre 
1925 ein kleineres Gräberfeld freigelegt wurde. 


Neuentoͤeckte Langobardenkunſt 

Zu den wichtigſten Aufgaben frühmittelalterlicher Rultur- 
geſchichte gehört beſonders, was die ſüdeuropäiſchen Länder 
betrifft, das Aufſuchen von Kunſtelementen, die germaniſchen 
Arſprungs find, als ſolche aber von der bisherigen Forſchung 
nicht erkannt wurden. Was auf dieſem Gebiete in Spanien 
verſäumt wurde, ehe die Vernichtungszüge der roten Partei 
zahlloſe Kunſtſchätze zerſtörten, ſei hier nur erwähnt. 

Dagegen konnten vor kurzem in Italien zwei Relief- 
fragmente langobardiſchen Urſprunges entdeckt werden. Das 
eine, eine Darjtellung Wotans als bärtiger helmloſer Reiter 
in der römiſchen Kirche Santa Saba, gehört zu den weſent— 
lichſten germaniſchen Kunſtdenkmälern, was ſowohl ſeine 
Technik wie ſeinen finnbildlichen Gehalt betrifft. Das zweite 
befindet ſich in der Kirche Santa Maria in Cosmedin und 
ſtellt zwei Ungeheuer dar, die einen ſtiliſierten Lebensbaum 
bedrohen. Beide Kunſtwerke zeugen von der Eigenart lango- 
bardiſcher Kunſtſchöpfung, die ſich deutlich von dem damals 
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Europa durchdringenden Byzantinismus unterſcheidet und die 
ſogar vom 8.—10. Jahrhundert in Nom zu einer nordiſchen 
Richtung des Kunſtſchaffens führte. 

Troja wirs „Kriegsgebiet“ 

Die Türkiſche Regierung hat den Oiſtrikt von Hiſſarlik, un- 
weit der Dardanellen, wo der von Schliemann entdeckte Hügel 
von Troja liegt, zur Militärzone erklärt. Damit ift der Beſuch 
dieſes für die älteſte Geſchichte der Indogermanen im Raum 
des öſtlichen Mittelmeerbeckens ſo bedeutſamen Fundortes bis 
auf weiteres geſperrt. Die ſeit 7 Jahren hier tätige Expedition 
der amerikaniſchen Aniverſität Cincinnati, der u. a. auch die 
Feſtſtellung von Holz als Werkſtoff der Wohnbauten in Troja 2 
glückte, hat ihre Ausgrabungstätigkeit einſtellen müſſen. 


Schweizer Arbeitsdienft gräbt Pfahlbauten aus 

In der Schweiz iſt ſeit Monaten der „Archäologiſche Arbeits- 
dienſt“ bei der Arbeit. Galten die erſten derartigen Unter- 
nehmungen insbeſondere Fundorten römiſcher Rulturhinter- 
laſſenſchaft, z. B. bei Augſt im Kanton Baſel-Land, im Fund- 
gebiet von Vindoniſſa und der Ausgrabung des gallo-römiſchen 
Tempelbezirks bei Biel, ſo wurden nun auch Arbeiten an den 
Pfahlbauſtationen bei Lüſcherz im Kanton Bern und am 
Baldegger See im Kanton Luzern in Angriff genommen. Die 
ſteinzeitliche Pfahlbauſiedlung am letztgenannten Fundort 
lieferte vorzüglich erhaltene Werkzeuge und Keramik. Einen 
koſtbaren Fund bildet eine Sichel aus Holz mit ſorgfältig ge- 
arbeiteten Griff und ſchnabelartig auslaufender Spitze zum 
Erfaſſen der Ahren, wie wir ſie aus den Ausgrabungen von 
Egolzwil, Kanton Luzern (1932-33), von Profeſſor H. Rei- 
nerth bereits in vier Stücken kennen. 


Baumſargbeſtattungen der Goten 

Intereſſante Forſchungsergebniſſe erbrachte die Aus- 
grabung, die der Landesleiter des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte in Pommern, Or. Helmut Agde, mit Schülern 
der Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg auf dem 
Gräberfeld von Lugewieſe durchführte. Das Nebeneinander- 
vorkommen von Brandgruben- und Skelettgräbern in deut- 
lich getrennten Friedhofsanlagen deutet, beſtätigt durch die 
Beigaben, auf die geſchichtlich bekannte Tatſache hin, daß in 
dieſer Landſchaft im Laufe des 2.—5. Jahrhunderts die ver- 
brennenden Rugier von den beſtattenden Goten verdrängt 
wurden. Obwohl die Erhaltung aller leicht verweslichen Stoffe 
in dem leichten Boden des „Sandberges“, auf dem das Gräber- 
feld liegt, äußerſt dürftig war, gelang doch durch genaue Be- 
obachtung der Fundumſtände die Feſtſtellung wichtiger Einzel- 
heiten. Die „Leichenſchatten“ zeichneten ſich deutlich im hellen 
Grunde ab. Es konnte auch mehrfach die Sitte der Baum- 
ſargbeſtattung feſtgeſtellt und mit reichen Schmuckfunden aus 
Silber, Gold und Bernſtein manches Fundſtück geborgen 
werden, das ſich bei der Unterfuchung durch Dr. v. Stokar 
als Reit von Kleidungsſtücken darſtellte. Die größte Über- 
raſchung aber brachte das Grab 21. In einem eichenen Baum- 
farg ruhte, auf einem Polſter von Moos, ein weiblicher Leich- 
nam. Die Frau oder das Mädchen, das hier beſtattet worden 
war, trug noch ein Hemd, unter dem ſie eine Leinenbinde über 
die Bruſt gebunden hatte und ein leinenes Obergewand. Ein- 
gehüllt war fie in das Fell eines Hammels, deffen Haut ge- 
ſchoren war; darüber war ein hauchdünner Schleier aus 
blauem Gewebe gebreitet. 


Ein Fürſtengrab in Hallſtatt 

Kürzlich konnte Regierungsrat Or. Morton-Hallſtatt in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“ über die neueſten Aus- 
grabungen auf dem klaſſiſchen Gräberfeld von Hallſtatt 
im oberöſterreichiſchen Salzkammergut berichten. Beſonders 
wertvolle Beigaben enthielt das 15. Grab mit dem Skelett 
eines großen Mannes, der am linken Unterarm einen bronzenen 
Ring trug und unter deſſen Schädel ein kleiner Ring aus 
funkelndem Golde lag. Außerdem lag hinter dem Schädel ein 


ganzes Arſenal von Jagdwaffen, nämlich 27 Pfeil- und Lanzen- 
ſpitzen, aus Bronze und Eiſen. Ferner enthielt das Grab 
ein eiſernes Naſiermeſſer, das von zwei Schalen aus Knochen 
gehalten wurde, auf denen ſich geometriſche Muſter als 
Ornament befinden. Dazu kam ein feiner Schleifſtein mit 
Durchbohrung und zwei große Töpfe. 

Nun gelang in dieſen Tagen die Freilegung eines neuen 
Grabes, das drei Beſtattungen enthielt. Offenbar ſind hier 
zwei in Oſtweſtrichtung angelegte Gräber durch ein drittes 
in Nordſüdrichtung geſtört worden, da nur das letztere 
eine ordnungsgemäße Lagerung des Skelettes aufwies. Dieſe 
Beſtattung enthielt beſonders reichhaltige Beigaben. Das 
Inventar umfaßt: einen feinen Oſenring aus Bronze, aus 
nur Umm ſtarkem Draht; zwei maſſive geſchloſſene Bronze- 
ringe von 7 em Durchmeſſer und einen dünneren, deſſen 
Durchmefjer 6 em beträgt; ein offenes Bronzearmband mit 
Verzierungen an den Enden; ein Bronzearmband, deſſen 
Enden verjüngt ſind, in Knöpfe auslaufen und je einen Haken 
bilden mit dem fie ineinandergreifen; drei vollſtändige Tier- 
kopffibeln aus Bronze; vier Ringe aus Eiſen; einem offenen 
Fingerring aus Bronze und eine Halskette aus Bernſtein und 
Glasperlen mit einem roten Bernſteinanhänger in Form einer 
durchbohrten Scheibe, die von einem Bronzering eingefaßt iſt. 

Das Inventar dieſes Fürſtengrabes iſt das reichſte, das auf 
dieſem Grabfelde gefunden wurde. 


Baumſargfund bei Harburg 

Dr. Wegewitz, der Leiter des Harburger Heimatmuſeums, hat 
eine Ausgrabung auf dem Gräberfeld von Heidenau durchge- 
führt, wo 19 Hügelgräber liegen. Sieben von ihnen wurden auf- 
gedeckt. Eines von ihnen enthielt eine Baumſargbeſtattung. Der 
Sarg ſtand zwiſchen zwei Findlingen und barg zwei Tongefäße. 

Fränkiſche Funde beim Deichbau am Niederrhein 

Bei den Deichbauarbeiten von Orſoy wurden nicht allzu 
hoch über dem Mittelwaſſer des Rheines drei Franken- 
gräber, die vermutlich aus dem 6. und 7. Jahrhundert 
ſtammen, freigelegt. Es handelt fih um ein Reitergrab, ein 
Doppelgrab von Frau und Mann und ein Männergrab. Sämt- 
liche Fundſtücke ſind ſehr gut erhalten. In einem Grab fand 
man neben dem Toten feine ſämtlichen Waffen und das Zaum- 
zeug ſeines Pferdes; der Tote hatte im Munde ein Goldſtück. 
In der Beikammer wurde neben zahlreichen kunſtvoll be- 
arbeiteten und gut erhaltenen Schmuckſtücken eine Schere ge- 
funden. Auch fand man Teile eines Huhnes mit einem Ei und 
verſchiedene pflanzliche Uberreſte. Auch konnte man feſtſtellen, 
daß die Leichen in Leinen eingehüllt waren. 


Vorgeſchichtliche Keramik auf der Leipziger Meſſe 
Einen Fortſchritt auf dem Gebiet der Nachbildung vor- 
geſchichtlicher Keramik ſtellt ein Unternehmen der Fa. Car- 
ſtens-Uffrecht, Neuhaldensleben, dar. Auf der diesjährigen 
Leipziger Herbſtmeſſe wurde erſtmalig eine Ausſtellung 
dieſer Keramikfabrik gezeigt, die Nachbildungen von vorge- 
ſchichtlichen Funden Witteldeutſchlands vorführte. Nicht nur 
in der Auswahl der Formen wurden hier neue Wege getreten, 
ſondern auch die vollkommen originalgetreue Art der Herftel- 
lung und des Werkſtoffes kennzeichnet die Bedeutung dieſer 
Schau. Die Technik eines wichtigen Handwerkes der Vorzeit 
wurde hier zum erſtenmal zur Schulung von Handwerkern 
und Arbeitern in einem modernen Betrieb herangezogen. 
Als Schule alter Tradition und geſunden, arteigenen Ge- 
ſchmackes wurde hier bewußt bis auf die Anfänge der 
Töpferei zurückgegriffen und dadurch Kunſtwerken der 
deutſchen Vorzeit über ihren bisher allein gültigen Mufeums- 
wert und ihre Bedeutung als geſchichtliches Quellenmaterial 

hinaus lebendige, kulturpolitiſche Bedeutung verliehen. 


Die erſte germaniſche Tongrube entdeckt 
Auf dem Gelände, wo in dieſen Monaten der Neubau der 
Kavallerieſchule in Potsdam-Krampnitz durchgeführt wird, 
führte die vom Leiter des Potsdamer Stadtmuſeums, Ober- 
magiſtratsrat Dr. Beſtehorn, vorgenommene Notgrabung 


zu ausgezeichneten Ergebniſſen. Das ziemlich große Gebiet 
der Schule, eine kleine Stadt für fich, bedeckt, wo im Früh- 
ſommer dieſes Jahres nur Roggen- und Spargelfelder zu 
ſehen waren, in feiner jetzigen Ausdehnung einen ſpätſlawiſchen 
Friedhof und ein germaniſches Dorf aus den beiden letzten 
Jahrhunderten v. d. Ztr. 

Außer wichtigen Aufſchlüſſen über den Wohnbau und 
verſchiedene Induſtrien jener Zeit gelang dem Ausgrabungs- 
leiter in dieſen Tagen eine beſonders ſchöne Entdeckung. 
Dr. Beſtehorn konnte in unmittelbarer Nähe eines gut er- 
haltenen Töpferofens weitere Funde machen, die Einblick 
in den Gang der Töpferei der Germanen gewähren. Auf einer 
weiten Strecke ließen ſich erſtmalig unregelmäßige Gruben bis 
zu Im tief als Tongruben deuten. Der ſandige, unbrauch- 
bare Lehm blieb als zerklüfteter, gewachſener Boden ſtehen, 
während die brauchbaren Lehmeinſchlüſſe ausgebeutet und mit 
humöſem Material ausgefüllt wurden. Auch den „Sumpf“, 
wo die Weiterverarbeitung des Rohſtoffes, das „Mauken“, vor- 
genommen wurde und eine gebrannte Knetwanne für die 
Aufbereitung des Materials gibt Dr. Beſtehorn in einem 
mündlich mitgeteilten Fundbericht als geſicherte Funde an. 


Ausſtellung „Europas Schickſalskampf im Oſten“ 

Das Amt Schrifttumspflege beim Beauftragten des 
Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Er- 
ziehung der NSS AP. und das Amt Schönheit der Arbeit 
der QAF. veranſtalteten auf dem diesjährigen Reichsparteitag 
eine unter der Schirmherrſchaft des Stellvertreters des Füh— 
rers ſtehende Ausſtellung unter dem Thema „Europas 
Schickſalskampf im Often“. Die Ausſtellung ift in Nürn- 
berg noch bis zum 28. September geöffnet und wird ab Witte 
Oktober etwa vier Wochen lang in Wien und anſchließend in 
Graz, Innsbruck, München, Düſſeldorf und Köln ſowie in 
zahlreichen weiteren deutſchen Gauen gezeigt werden. Sie 
iſt die erſte große geſchichtliche Schau dieſer Art und behandelt 
das Ringen um die Geſtaltwerdung Europas, die immer 
wieder im Laufe der Geſchichte durch Einbrüche von Oſten her 
bedroht und unterbrochen worden iſt. Funde, Denkmäler, 
Münzen, Urkunden, Waffen und Kunſtwerke aller Art aus 
5 Jahrtauſenden find die Zeugen der wechſelvollen Geſchichte 
der europäiſchen Völker und Staaten, die hier in ihren herr- 
lichen Glanzzeiten, aber auch in den furchtbaren Zeiten des 
Niedergangs eindrucksvoll vor Augen geführt wird. Aus 
insgeſamt 120 deutſchen Muſeen, Archiven und Bibliotheken 
ſind die Gegenſtände zur Verfügung geſtellt. Ein anderthalb 
Meter hoher künſtleriſcher Wandfries, der ſich in 150 m Länge 
durch die Räume hindurchzieht, bildet in anſchaulich-lebendiger 
Bilderfolge den erklärenden Führer durch die ganze Aus- 
ſtellung, der durch über 40 große Landkarten wirkungsvoll 
ergänzt wird. Zu jedem Zeitabſchnitt iſt das Schrifttum mit 
ausgeſtellt, das den Stoff in wiſſenſchaftlicher oder dichteriſcher 
Darſtellung behandelt. Im vor- und frühgeſchichtlichen 
Teil iſt ein eigener Raum den Wanderzügen und der Kultur 
der Indogermanen und ihrem erſten großen Bujammen- 
ſtoß mit der Welt des Orients im 2. Fahrtaufend gewidmet. 
In den nächſten Räumen werden das alte Hellas als die erſte 
bewußt europäiſche Staatsgründung und Geburtsſtätte des 
olympiſchen Schönheitsideals, ſodann das erſte römiſche Jm- 
perium in ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung für Europa 
und ſein Niedergang durch den Einbruch des Orients gezeigt. 
Die Oarſtellung der germaniſchen Völkerwanderung, der 
Gründung des erſten Reiches der Deutjchen und der Herr- 
ſchaften der Waräger und Normannen, die im Oſten und 
Süden die Grenzen Europas ziehen, bilden die weiteren früh- 
geſchichtlichen Abteilungen der großen und umfaſſenden Schau, 
die ſchließlich mit einer eindringlichen Schilderung der durch 
den Weltkrieg ausgelöſten Gefahren für den Beſtand Europas 
und der zerſetzenden Kräfte des aſiatiſchen Bolſchewismus endet. 
Damit iſt der Übergang zu der vom Amt Schönheit der 
Arbeit gezeigten Gegenwartsſchau geſchaffen, die unter dem 
Leitgedanken ſteht: „Adel der Arbeit ſchafft ein neues Europa“. 
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Bücher des Monats 


Elbinger Jahrbuch, Heft 15. Feſtſchrift, Bruno Ehrlich 
zum 70. Geburtstag dargebracht. Verlag der Elbinger 
Altertumsgeſellſchaft, 1958. 323 S., 46 Tafeln. 

56 deutſche und ausländiſche Forſcher haben ſich in dieſem 
Sammelwerk vereinigt, um Profeſſor Bruno Ehrlich, dem 
verdienſtvollen Erforſcher der oſtdeutſchen Vor- und Früh- 
geſchichte und langjährigen Leiter der Altertumsgeſellſchaft 
und des Muſeums in Elbing, zum 70. Geburtstag dieſe Ehren- 
gabe darzubringen. Sie umfaßt Arbeiten aus dem Gebiet der 
Vor- und Frühgeſchichte, der Orts- und Landesgeſchichte, der 
Familien- und Sippenkunde, der Volkskunde und Denkmal- 
pflege. Die große Zahl der Aufſätze verbietet, im einzelnen 
darauf einzugehen. Der ſtattliche, reich bebilderte Band bildet 
einen wertvollen Beitrag zur Vorgeſchichte und Geſchichte der 
deutſchen Nordoſtmark. 


Walter Kropf, Die Billendorfer Kultur auf Grund der 
Grabfunde. Verlag Kabitzſch, Leipzig 1928. — Mannus- 
Bücherei, Bd. 62, 217 S., 505 Abb. RM. 21,—; Leinw. 
RM. 22,50. 

Obgleich aus keinem anderen vorgeſchichtlichen Zeitab- 
ſchnitt in Oſtdeutſchland ſo viele Bodenfunde vorliegen wie 
aus der Zeit der großen Urnenfelder der Lauſitzer Kultur, 
haben bisher nur die älteren Abſchnitte derſelben eine ein- 
gehendere Bearbeitung gefunden. Die vorliegende Arbeit iſt 
die erſte zuſammenfaſſende Unterfuchung über die aus der 
Lauſitzer Kultur herausgebildete Billendorfer Kultur. Den 
Hauptinhalt des Buches bildet die eingehende formenkundliche 
Beſchreibung der Gefäße und anderen Grabbeigaben und die 
nach geſchloſſenen Grabfunden vorgenommene Einteilung in 
drei Entwicklungsſtufen. Abſchließend ſtellt der Verfaſſer feſt, 
daß die Träger der Billendorfer Kultur Illyrer waren, die 
in der Zeit von 1000 400 v. d. Btr. das Gebiet zwiſchen Elbe 
und Oder beſiedelt haben. Während der Endſtufe dürfen wir 
nach dem erſten Südoſtvorſtoß der Germanen mit einer weſt⸗ 
germaniſch⸗-illyriſchen Miſchbevölkerung rechnen. Der Wert 
der Arbeit beſteht vor allem in der klaren Beſtimmung der 
Eigenart dieſer Kulturſtufe und ihres Verhältniſſes zu den 
benachbarten Germanen. 


Martin Ning, Götter und Fenſeitsglauben der Germanen. 
Verlag Eugen Diederichs, Jena 1937. 230 S. 


Der durch fein Buch über „Wodan und germanifcher Schid- 
ſalsglaube“ in weiten Kreiſen hinreichend bekannte Forſcher 
verſucht ſich hier in einer deutenden Geſamtdarſtellung des 
germaniſchen Glaubens. Zu den Schriftquellen treten er- 
gänzend die Ergebniſſe der Ortsnamenforſchung, Volks- 
überlieferungen und agen. Die Sachfunde find leider aus 
Raumgründen nur wenig beachtet. Den wahren Nutzen wird 
freilich nur der in dieſen Fragen Eingearbeitete daraus ziehen, 
der auch aus dem Widerſpruch fruchtbaren Anſatz zu eigener 
Arbeit finden kann. Wenn der Totenkult z. B. aus der „Furcht 
vor den Toten und noch mehr dem Streben, ihm zur Ruhe im 
Jenſeits zu verhelfen“, erklärt wird (S. 14), ſo vermiſſen wir 
hier den aus den Beſtattungsſitten und vielen Überlieferungen 
zu erſchließenden Erneuerungsgedanken. Bei naturmytho- 
logiſchen Deutungen werden wir uns noch größerer Zurück- 


haltung befleißigen müſſen. Vor allem aber muß die verſuchte 
Rückführung aller weiblichen Gottheiten auf eine „Erdmutter“, 
die mit der Kybele, der „Großen Mutter“ der Aſiaten zu- 
ſammengebracht wird, entſchiedene Ablehnung erfahren. 
Gerne hätten wir mehr zu Frau Holle gehört, auf die aus 
Raumgründen — obwohl einige aſiatiſchen Sternmythen un- 
verhältnismäßig ausführlich gebracht find — nicht näher ein- 
gegangen iſt. Von den „Zwillingen“ (den germaniſchen 
Dioskuren), die nach Ausweis der Funde und Überlieferungen 
eine bedeutſame Rolle geſpielt haben, iſt kaum die Rede. Die 
Abereinſtimmung von Zeit und Weltordnungsgeſetzen, wie 
fie in der Gliederung der Geſtalten ſichtbar wird, ift nicht be- 
rückſichtigt. Wenn in den Anmerkungen zur Einführung in die 
germaniſchen Glaubensvorſtellungen neben Edda, Sagas und 
Tacitus-Bericht beſonders auf die Schriften der Griechen ver- 
wieſen wird, jo hätten wir an dieſer Stelle lieber einen nach- 
drücklichen Hinweis auf den Märchenſchatz geſehen. — Ein 
Buch mit vielen Anregungen und von großer innerer Lebendig⸗ 
keit, das aber mehr als Verſuch denn als Löſung betrachtet 
werden darf. 


Walter Gehl, Ruhm und Ehre beiden Nordgermanen. 
Studien zum Lebensgefühl der isländiſchen Saga. 
Junker u. Dünnhaupt, Berlin 1957. 170 S., RM. 7,50. 

Wenn fich die vorliegende Arbeit auf Grund des Quellen- 
materials im Titel auf die Nordgermanen beſchränkt, ſo iſt 
doch kein Zweifel, daß die hier erſchloſſene Haltung des Men- 
ſchen zu Ruhm und Ehre, den Höchſtwerten nordiſcher Art, 
die Haltung des germaniſchen Menſchen überhaupt iſt. Gehl 
gibt zuerſt eine Darjtellung des altheidniſchen Lebensgefühls, 
zeigt den Aufbau der ariſtokratiſchen Geſellſchaft und ihre 

Grundlagen der ſittlichen Wertung, die in der Unbedingtheit 

der Ehrforderung gipfeln. Im Mittelpunkt der Anterſuchung 

ſteht der germaniſche Ehrbegriff. Wir ſehen, daß die Ent- 
wicklung zu einer Vertiefung der Ehrauffaſſung führt, als 

Ergebnis jenes drengskapr-Geiſtes, der als eine Ausprägung 

des altnordiſchen Mannesideals von Gehl herausgearbeitet 

wurde. Mit drengskapr wird bezeichnet, wer die Eigen- 
ſchaften des Ehrenhelden der alten Zeit am beſten verkörpert. 

Das Wort iſt der Inbegriff deſſen, was man an Charakter- 

haltung und Handeln vom Menſchen verlangt, der „ein 

ganzer Kerl“ fein will. Gehl weiſt nach, daß der „Männer- 
vergleich“, jenes gegenſeitige Abwägen der Taten, nicht auf 
geſellige Zuſammenkünfte beſchränkt iſt, ſondern eigentlich 
das ganze Leben hindurch ausgeübt wird. Schon der Knabe 
lernt, prüfend zu beobachten, abzuwägen; er begreift früh- 
zeitig, daß alles Tun und Laſſen unter dem Urteil der Ge- 
meinſchaft ſteht, vor der man ſich zu bewähren hat. Es er- 
weiſt ſich ſo der ſtändige „Männervergleich“ als entſcheidender 

Erziehungsfaktor, er vertieft das Ehrgefühl. In dieſer Welt- 

anſchauung, mit der Ehre als Mittelpunkt und Richtwert, 

gründet die Haltung des germaniſchen Menſchen, die ihn das 

Schickſal überwinden läßt und die im Tode ihre endgültige 

Prägung erfährt. Ein Schlußteil der guten und ſachkundigen 

Darſtellung ſchildert den Zerfall der heidniſchen Wertwelt 

unter dem Einfluß des Chriſtentums. 


Germanen⸗Erbe, Heft 10, 1938 enthält Aufnahmen von: 


v. Buſſe, Hildesheim (S. 510 Abb. 6, 


S. 512 Abb. 11, S. 515 Abb. 12, S. 516 unten rechts und links); Landesmuſeum Hannover (S. 289); Fliegerbildſchule 

Hildesheim (S. 507 Abb. 1: freigegeben durch R. L. M. 5155/57/12, S. 308 Abb. A: freigegeben durch R. L. M. 5606/37/6, 

S. 509 Abb. 5: freigegeben durch R. L. M. 5606/57/26), S. 311 Abb. 8: freigegeben durch R. L. M. /38); Gauſchulungsleiter 

Kieckbuſch, Hannover (S. 516 oben); C. Linnfeld, Hamburg (S. 303/305 u. Titelbild); Muſeumsdir. Michaelſen, Oldenburg 

(S. 291 u. 295); Muſeumsdir. Müller-Brauel, Bremen (S. 301); Ausgrabungsleitung Werlaburg (Or. Schroller) (S. 510 
Abb. 7, S. 312 Abb. 10). 
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